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dr in dieser Arbeit enthaltenen Mittheilungen sind als Vorläufer anzu- 
sehen für eine bereits in Angriff genommene Bearbeitung der Embryologie 
und vergleichenden Anatomie der Solifugen. Wie in der Regel, wenn es 
sich um die Erforschung einer noch verhältnifsmälsig wenig bekannten 
Thiergruppe handelt, müssen biologische Beobachtungen und namentlich 
systematische und morphologische Studien den anatomischen und entwicke- 
lungsgeschichtliehen Untersuchungen vorausgehen und die notwendige 
Grundlage für die letzteren bilden. Diesem Princip bin ieh auch in dem 
vorliegenden speeiellen Falle gefolgt und habe somit schon aus Zweck- 
inälsigkeitsgründen mielı veranlatst gesehen, zunächst mieh mit der Syste- 
matik und mit der Biologie der Solifugen zu beschäftigen. 

Wenn auch die Systematik bei den Solifugen bereits seit geraumer 
Zeit von versehiedenen Autoren zum Theil in grundlegender und ausführ- 
licher Weise bearbeitet worden ist, so haben doch meine Untersuehungen 
noch zur Auffindung einiger abweichender Formen geführt. Unter diesen 
Umständen wird es also wohl nieht als überflüssig angesehen werden, wenn 
ich die Ergebnisse meiner systematischen Vorarbeiten in erster Linie zur 
Veröffentlichung bringe. 

Wichtiger und von allgemeinerem Interesse werden vielleicht die im 
zweiten Theile «dieser Arbeit sieh ansehliefsenden biologischen Resultate 
sein. Ich gehe hierbei von «der Überzeugung aus. dafs monographische Dar- 
stellungen der Lebenserscheinungen und der Existenzbedingungen der Thiere, 
falls sie mit der erforderlichen Objeetivität und frei von anthropomorplii- 
sirenden Voraussetzungen vorzenommen werden, wohl denselben Werth für 
die Erweiterung unserer zoologischen Kenntnisse beanspruchen dürfen wie 
die Mittheilung histologiseher oder anatomischer Thatsachen. 

* 
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Eine willkommene Gelerenheit zur Vornahme der in Rede stehenden 
Untersuchungen an Solifugen ist mir dureh eine Unterstützung von Seiten 
der Königlichen Akademie der Wissensehaften in Berlin zu Theil geworden, 
welche es mir ermöglieht hat. mich im Laufe des Frühjahrs und Sommers 
1901 in Steppengegenden Transkaspiens und Turkestans aufhalten zu 
können. 


I. Zur Systematik der asiatischen Solifugen. 


In systematiseher Hinsieht bietet die Gruppe der Solifugen viele 
Schwierigkeiten. Die Thiere zeigen eine grofse Neigung zu allerlei Varia- 
tionen iı den Gröfsenverhältnissen. in der Färbung. in dem Besatz ihres 
Körpers mit Dornen, Borsten u. s.w.. so dafs die Abgrenzung der ein- 
zelnen Arten keineswegs eine leiehte ist und die Frage, ob Art, Unterart 
oder Varietät, in der Regel nur schwer entschieden werden kann. 

Um Anhaltspunkte für die Variationsbreite und das Vorhandensein von 
Localrassen zu gewinnen, scheinen mir Angaben auch über bereits bekannte 
Arten nebst Mittheilungen ihrer Fundorte wohl von einem gewissen Interesse 
zu sein. Namentlich diese zoogeographbischen Gesichtspunkte sind für 
mieh bestimmend gewesen, meine Tabellen und Notizen über das während 
meiner Reise in dem kaspischen Gebiete und in Turkestan gesammelte 
Material von Solifugen zusammenzustellen und damit den späteren Bear- 
beitern der Gruppe zugänglich zu maehen. 

Es handelt sieh nur um einige wenige Formen. unter denen sich, ab- 
gesehen von zwei neuen Subspecies. nur eine bis jetzt ımbenannte Art 
befindet, welehe. wenn die bisherigen Eintheilungsprineipien beibehalten 
werden, einer neuen Gattung eingereiht werden mulfs. 


Galeodes araneoides araneoides (Pall.). 

Von dieser Art erlangte ich ein weibliches Exemplar in Tiflis. Das 
Vorkommen dieser Form im transkaukasischen Gebiete ist bereits bekannt. 

Da die Bedornung der Beine und die Bezahnung der Mandibeln va- 
riiren soll. so bemerke ieh. dafs an dem aus Tiflis stammenden Exemplar 
toleendes Verhalten sieh eonstatiren liefs: 

Chelieeren (Mandibeln). Dorsaler (unbeweglicher) Seheerenfinger 
mit 2 Zwischenzähnen. ventraler (beweglieher) Seheerenfinger links mit 3, 


rechts mit 2 Zwischenzähnen. 


— 
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Maxillarpalpen (Pedipalpen). Femur nur im distalen Drittel mit 
stärkeren Dornborsten. Tibia an der ventralen Seite mit 7 Paar Dornborsten. 
Metatarsus mit 6 Paar Dornen; zwischen ihnen je ein feines laar, von 
denen das grundständige (proximale) am stärksten ist. 

ll. Beinpaar. Bedormung des 2. Tarsalgliedes'= 2 + 2 


(Rechte Körperseite.) » » 1. » =2+2+2+1 
(Linke Körperseite.) » » 1. » = 2+2 +2 


Dorn 1 an dem rechten ersten Tarsalgliede an der vorderen Seite! der 
Extremität. 
II. Beinpaar. Bedormung des 2. Tarsalglieles = 2 + 2 


» » I. » = 
IV. Beinpaar. Bedornung des 3. Tarsalgliedes = o 

» » 2 » = 

» D » =le 

» » Metatarsus =2+2+1 


Durn ı des Metatarsus am der vorderen Seite der Extremität. 
Färbung. Chelieeren mit dunkel Längsstreifen, an den Seiten hell. 
Gephalothorax dunkel, an den Seiten hell. Augenhügel schwarz. Abdomen 


lehmeelb mit schwarzer Längslime. 

= 8 

Länge des Truncus = 34”". Gesammtlänge des Körpers (einschl. Che- 
leeren) = #5, TLäpee dew Mixillarpalpen eMfell. Gona = 447, der 


mm 


Maxillarpalpen ausschl. Coxa = 39°. 


Galeodes fumigatus A. Walter. 

Diese Art ist aus Transkaspien (Umgebung von Aschabad) bekannt. 
Durch die Güte des Hın. Bilkewitseh. Assistenten amı Museum in Ascha- 
bad, erhielt ich daselbst ein weibliches Exemplar, das aus der Umgebung 
dieses Ortes stammt. Als weitern Fundort kann ich die Sandwüste bei 
Repetek angeben, wo ich ein männliches Exemplar erbeutete. 


! In der Zählungsweise der Dormen schliefse iclhı mich dem üblich gewordenen, aller- 
dings etwas eigenartigen Verfahren an. bei den Solifugen,, iin Gegensatz zu anderen Arthropoden, 
vom distalen Ende der Extremität beginnend in proximaler Richtung zu zählen. Die Beine 
nehme ich hierbei nicht in natürlicher Stellung an. so dals die vorderen beiden Beinpaare 
nach vorn, die hinteren beiden Beinpaare nach hinten ansgestreckt sind, sondern denke mir 
die Extremitäten (worphologisch als laterale Nörperanhänge) übereinstimmend lateral vom 
Körper abstehend. Hiermit ergeben sieh die Bezeichnungen vorn und Iunten, welche dann 
für alle Beinpaare iu gleichem Sinne angewendet werden können. 


6 J : sone 


Uheliceren an beiden Scheerenfingern mit je 2 Zwisehenzähnen. Bei 
dem weiblichen Exemplar zeigt sich an dem ventralen Scheerenfinger der 
rechten Körperseite der Ansatz eines dritten Zwischenzahns. 

Maxillarpalpen am Metatarsus ventral mit 6 Dornenpaaren, abwech- 
sehnl ein etwas längeres und ein etwas kürzeres Paar. Das proximale Grund- 
haar ebenfalls beinahe dornartig. 

Hinsichtlich der Bedornung der Beine kann ieh den früheren Beschrei- 
bungen von Walter! und Birula? nichts Neues hinzufügen. Die Formel 
lautet: 


I. Beinpaar. Bedormung des 2. Tarsalgliedes = 2 

» Zr » = 2+-2-+]1 
Ill. Beinpaar.  Bedormmg des 27 Tarsalalield = 2 

» ur » = p 
IV. Beinpaar. Bedornunz d&'3. Tarsalglieles = 2 

» >; » = 2 

» WER. » = 


Die Färbung ist bei beiden Thieren die charakteristische braun- 
schwarze. Das Männchen «unkeler. fast schwarz: beim Weibehen (Spiritus- 
exemplar) ist die Unterseite der Brust heller, und die Tarsen der Beine sind 
eelblieh. 


Länge der Maxillarpalpen beim c — Bes ee 
» » » e EE 
Länge des 4. Beins beim c =. = =: 
» » o» o» 0 Ser . on EE O 
Länge Jesgilruncus beim SIE 2 er 
» » » » (beschädigten) etwa = 42 
Gesammtlänge (des 2 einschl. Cheliceren. .. . . = 49 


Das weibliche Exemplar stimmt in Folge der lichteren Färbung seiner 
Tarsen mit den bisher besehriebenen Formen nieht ganz überein. 

Zur Unterscheidung des Galeodes fumigatus A. Walter von Galeodes 
araneoides Pall. ist auch das Gröfßsenverhältnißs der Maxillarpalpen verwerthet 
worden, welche nach den bisherigen Beschreibungen beim Weibehen der 


' X. Walter, Transkaspische Galeodiden. Zoologisehe Jahrbücher, Abtheil. System. 
Band 4. 1889. 
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2 A. Virula (Birula), Zur Kenntniſs der russischen Galeodiden. Zoolog. Anzeiger. 
NIII. Jahrg. 1890. 


Biologische Beobachtungen an asiatischen. Solifugen. i 


erstgenannten Form kürzer sein sollen als die Gesammtlänge des Körpers, 
beim Weibehen von (raleodes araneoides dagegen länger als diese. Vergleicht 
man «die hier angegebenen Messungen. so ergibt sich jedoch, dafs das 
betreifende Verhalten im vorliegenden Falle nieht zutrifft und dafs somit 
jedenfalls in dieser Hinsicht eine nennenswerthe und als Unterscheidungs- 


merkmal zu verwendende Differenz zwischen den beiden Arten nieht existirt. 


Galeodes caspius Birula. 

Diese Art ist bis jetzt aus Transkaukasien, Persien und Transkaspien 
bekannt. Teh sammelte ebenfalls zahlreiche Exemplare dieser Art in Trans- 
kaspien (Krasnowodsk, Dsehebel) und fand sie aufserdem auch noch in Tur- 
kestan. wo sie in der Hungersteppe (Golodnaja Step) nieht selten ist. 

Bemerkenswerth ist. dafs am diesen beiden Fundorten die Thiere 
verschiedenartie aussehen, so dafs man beim ersten Blick vielleicht geneigt 
sein könnte, «die transkaspisehe und die twrkestanische Form für selbstän- 
dige Arten anzusehen. Es handelt sieh indessen in erster Linie nur um 
Farbenunterschiede, die allerdings, soweit das vorliegende Material diels 
zu beurtheilen gestattet, durchaus eonstant zu sein scheinen. Hierzu kom- 
men ferner Grölsenuntersehiede und der bei den tnrkestanisehen Formen 
robustere, bei den transkaspischen schwächere Körperbau. Die transkaspi- 
sehen Exemplare dürften mit dem von Birula! beschriebenen (Galeodes 
Lehmanni zu identifieiren sein. Will man die turkestanische Form davon 
abgrenzen, so würde sie als Galeodes caspius turkestanus bezeichnet werden 
können. 

Gemeinsam für die von mir untersuehten Exemplare sind die folgen- 
den Eigenthümlichkeiten: 

Chelieeren. Beim Männchen dorsaler Seheerenfinger mit 2 vielfach 
sehr wenig deutlich markirten Zwischenzähnen. ventraler Scheerenfinger 
mit 2 (selten 1) Zwischenzähnen. Beim Weibehen dorsaler Scheerenfinger 
mit I, ventraler Scheerenfinger mit 2 (bisweilen ı) Zwisehenzähnen. 

Maxillarpalpen. Femur am distalen Ende am vorderen ventralen 
Rande mit Dornborsten. die beim Männchen bedeutend zahlreicher und stärker 
sind und bei letzterm sieh bis etwas über die Hälfte des Femurs erstrecken 
können, während beim Weibehen die Dornborsten erheblich kürzer und 


aNeulalbirırla) ara. OÖ. 
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schwächer sind und sieh von ihnen meist nur 3—4 etwas stärkere am 
distalen Ende vorfinden. Fibia beim Männchen an den ventralen Rändern 
mit typisch 4 Paaren schr kräftiger langer starrer Dornborsten. Tibia beim 
Weibchen an den ventvalen Rändern mit 6—5 Paaren langer dünner und 
bieesamer Dornborsten. Metatarsus bei beiden Geschlechtern mit 6 Dornen- 
paaren an den ventralen Rändern. von denen «das distale Paar das längste, 
das darauf foleende Paar das kürzeste ist. 


I. Beinpaar. DBedornung des 2. Tarsalgliedes = 2 

» » 1. » = 2 +42 4+ 2 
NI. Beinpaar. Bedornung des 2. Tarsalgliedes = 2 

» u » — 2 2 
IV. Beinpaar. Bedornung des 3. Tarsaleliedes = 2 

» „2, » — 

» — =2+2+2 

» » Metatarsus. .. =2+2+ 1I 


Dorn ı des Metatarsus an der Vorderseite der Extremität. 

Färbung. Augenhügel schwarz. Abdomen beim Weihbehen hellgel), 
beim Männchen schmutzig graugelb, bei beiden Geschlechtern mit schwarzer 
Längsbinde. 

Die angegebenen morphologisehen Merkmale stimmen wenigstens in 
(len wichtigsten Punkten vollständig überein mit den für (raleodes caspius 
Bir. charakteristischen Eigenthümlichkeiten, so dafs die Zugehörigkeit der 
von mir gesammelten Exemplare zu der genannten Art keinem Zweifel 
unterlegen sein kann. Auf Grund der übereinstimmenden Diagnose komme 
ich also zu einem Ähnlichen Ergebnils wie Kraepelin’, der die Vermutliung 
ausgesprochen hat, dafs Galrodes Lehmanni Bir. nur eine Varietät von (ra- 
leodes caspius Bir. ist. In der That scheint es mir nieht möglieh zu sein, an 
diesen beiden Formen oder der von mir in der Hungersteppe gefundenen 
Form (Galeodes caspius turkestanus) verschiedenartige morphologische Merk- 
male zu finden, welehe es gestatten würden. hier selbständige Arten an- 
zunehmen. 

Da aber als Varietät am besten eine nicht eonstant auftretende Ab- 
weichung von dem Typus der Art bezeichnet wird, es sich in diesem Falle 


' Das Thierreich. 12. Lieferung. Palpigradi und Solifuyae, bearbeitet von Karl Krae- 


pelin. Berlin 1901. 
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indessen zwar wn einige geringfügige. aber doeh durchaus regelmäfsige 
und constante Differenzen handelt, welehe den Unterschied von dem typi- 
schen Galeodes caspius Bir. bedingen, so glaube ich am besten zu thun, 
wem ich die beiden von wir gesammelten Formen. deren genauere Be- 


schreibung ich jetzt tolgen lasse, als Subspecies aufführe. 


Galeodes vuspius Lehmannt Birula. 


Exemplare aus der Umgebung von Krasnowodsk und Dschebel. 

Sie erinnern in Körperbau und Statur an Galeodes araneoides Pall. 

Höcker der Bindehaut zwischen den Chelieeren dreieekig und meist 
sehr deutlieh hervortretend. 

Cheliceren in der Färbung beim Weibchen variabel. Die Grundfarbe 
eelbbraun bis beinahe schwarz, an den Seiten stets gelbbraun. Dunkele 
Länesstreiten an der dorsalen Fläehe meistens erkennbar. Beim Männchen 
sind die Cheliceren in der Regel (namentlich bei geschlechtsreifen Indivi- 
Auen) dunkel und nur an den Seiten hell. 

Cephalothorax mit feiner diehter Behaarung und zerstrent stehen- 
den langen Borstenhaaren. in den meisten Fällen dorsal dunkel gefärbt. 
an den Seiten stets hell. 

An den Maxillarpalpen sind die Tibia mit Ausnahme ihres distalen 
Endes und des Metatarsus mehr oder weniger stark beraucht und dunkel 
gefärbt. Der Tarsus bleibt stets hell. Der Fenmr des Maxillarpalpus ist 
meistens am distalen Ende schwach beraucht. 

Die übrigen Extremitäten gelbhraun, Femur nnd Tibia derselben 
häufig etwas beraucht. 

Tubenhaare des Männehens an der Ventralseite des Tarsus vom 
4. Beinpaar kurz und von gelbliehbrauner Färbung. Tubenhaare an der 
Ventralseite des 5. Abeominalsegments undeutlich oder fehlend. 

Als Abnorwmität fand ich ein weibliches Thier, bei dem die Bedor- 
nung «es Metatarsus vom 4. Beinpaar 3+2-+1 war. 

Körpermafse. Die Resultate der an drei Weibehen vorgenommenen 


Messungen sind: 


me. Be. . ar” 41” ggm 
Maxillarpalpen (aussehl. Coxa) 40 38 36 
4. Bein (anssell. Gaxa)7 7... 52 49 Dr 
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Die Ergebnisse der Messungen au zwei Männchen lauten: 


Truneus e e s E 7 Ban 3 5 mu 
Maxillarpalpen (aussehl. Coxa) 55 51 
4. Bein (ausse. Coxa m: 9 S: 


Galeodes caspius Tuckestanus NOV. subspee. 


Diese in der turkestanischen Hungersteppe heimische Form unter- 
scheidet sich von der soeben beschriebenen dureh ihren viel kräftigern 
und robustern Körperbau. Das auffallendste und am meisten charakte- 
ristische Merkmal besteht in den vollkommen sehwarzen Tarsen une Meta- 
tarsen der Maxillarpalpen. 

llöcker der Bindehaut zwischen den Chelieeren dreieekie, oft 
schwärzlich gefärbt und meistens deutlich hervortreten.d. 

CGhelieeren aueh beim Weibehen fast immer dunkel und mit nur 
undeutlich bemerkbaren Längslinien. 

Cephalothorax mit feiner Behaarung und zerstreut liegenden langen 
Borstenhaaren. dorsal dunkel. an den Seiten heller. 

Die Extremitäten sind röthlichbraun. die Berauchung schwächer als 
hei der vorigen Form. Es können beraucht sein die Tibia und dorsal das 
distale Ende des Femurs der Maxillarpalpen sowie bisweilen Femur und 
Tibia der Beine, namentlich der hinteren Paare. 

Tubenhaare des Märnmehens an der Ventralseite des Tarsus vom 
+4. Beinpaar kräftig entwiekelt und von dunkelbrauner Farbe. Tuben- 
haare an der Ventralseite des 5. Abeominalsegments nieht [deutlich] er- 
kennbar. 

Die durehschnittlichen Körpermafßse für Weibehen sind: 


Trunctku ee 17 are 
Maxillarpalpen (aussehl. Coxa) 54 +6 ln 
Bein (ausschl. Coxa). ...769 57 55 


Als Körpermätse für ein schwangeres Weibehen [erste Spalte] und 
zwei Weibehen unmittelbar nach erledigter Eiablage und Brutpilege |zweite 
und dritte Spalte] stellte ich fest: 

Iruneus L.c w ver 40 25 
Maxillarpalpen (ausschl. Coxa) 55 55 32 
J. Bein (amsschl. Ges). . . 265 67 40 


Biologische beobachtimgen an asiatischen Solifugen. 11 


Die Maßse der «dritten Spalte habe ich mitgetheilt, weil sie zeigen, 
dats gelegentlich auffallend kleine Thiere sehon geschleeltsreif‘ sein können. 
Die Malse der beiden ersten Spalten beziehen sich auf gleichgrofse aus- 
gewachsene Exemplare, und man erkennt daran sehr deutlich, welehen 
Schwankungen die Truneuslänge (und damit auch natürlich die Körper- 
länge) unterworfen sein kann. In dem einen mitgetheilten Falle ist sie in 
Folge der Schwellung des Abdomens dureh die reifenden Eier ungewöhnlich 
erofs. in dem andern Falle nach Ablage der Eier ungewöhnlieh klein. 

Nur bei ganz jungen Thieren vor eigener Nahrungsaufnahme scheint 
die Truneuslänge constant zu sein. in späteren Stadien ist aber die Körper- 
länge und Truneuslänge abhängig von der Gröfse des Abdomens, welche 
dureh den wechselnden Emährungszustand und den jeweiligen Entwieke- 
lungszustand der Geschlechtsdrüsen bedingt wird. leh habe zwar in her- 
gebrachter Weise die genannten Körpermafse immer mit angegeben. De- 
merke aber ausdrücklich, dafs ich ihnen eine wesentliche Bedeutung als 
Vergleichsmoment nieht zusprechen kann. 

Die Körpermafse für Männchen betragen: 


Drum See. 340 RU 
Maxillarpalpen (aussehl. Coxa) 57 62 
DeBerscmeschl loxd) „eo. . 62 73 


Das erste freilebende Jugendstadium ist an jeder Körperhälfte nur 
nıit 3 Malleoli am 4. Bein versehen. Die Körpertarbe (nach der Ausfärbung) 
ist dunkelgrau, Abdomen mit sehwarzer Längesbinde. Die Beine sind grau, 
Metatarsus und Tarsus der Maxillarpalpen schwarz. Die Körperlänge vor der 


Nahrungsaufnahme beträgt 13 —14. die Truneuslänge 10—10.5 mm. 


Mesogaleodes heliophilus mov. zen. nov. spee. 

Über diese Form schicke ich zum Verständnils Folgendes voraus. In 
der Familie der Galeodilen werden zur Zeit zwei Gattungen unterschieden, 
deren Diagnosen ich hier im Anschlufs an Kraepelin' wiedergehe. 

1. Gen. Galeodes. 

Erstes Bein am Ende mit 2 kleinen gebogenen Krallen. die von einfachen. 
nadelförmig zugespitzten Haaren umgeben sind. Abdomen, Femur der Beine 
und Maxillarpalpen borstenhaarig. Stiel der Malleoli meist länger als (ie Platte. 


! Das Thierreich, a. a. O. 
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2. Gen. Paraguleodes. 

Erstes Bein am Ende ohne Krallen, nur von eylindrisehen, am Ende 
kurz gabelspaltigen, abgestutzten Haaren gekrönt. Seiten des Abdomens. 
Femur der Beine und Maxillarpalpen dieht gelb- oder weifshaarig, nament- 
lich beim ®. Stiel der Malleoli meist kürzer als die Platte. 

lu der turkestanischen Hungersteppe erbentete ich nun in mehreren 
Exemplaren eine Galeodidle. welehe Merkmale von Galeodes wit solchen 
von Paragaleodes vereinigt zeigt und für welche namentlich das gleich- 
zeitizge Vorhandensein von zwei kleinen Krallen nebst abgestutzten gahel- 
spaltigen Haaren am distalen Ende des 1. Beinpaares charakteristisch ist. 

Da ich diese Form in keiner der beiden bisher beschriebenen Gat- 
tungen unterbringen kann. ohne eben den von früheren Autoren hervor- 
gehobenen unterseheidenden Merkmalen jede Berechtigung abzuspreehen. 
so halte ieh es für das Beste. eine neue Gattung aufzustellen, für welehe 
ieh deu Namen Mesogaleodes wähle. 

Die Familie der Galeodidae würde demnach einzutheilen sein in: 

1. Gem. Galeodes. Yrstes Beinpaar am distalen Ende mit 2 Krallen. 
die von einfachen, nadelförmig zugespitzten Haaren umgeben werden. 

2. Gen. MHesoyaleodes. Erstes Beinpaar am distalen Ende mit 
2 Krallen, die von abgestutzten, an der Spitze kurz gabelspaltigen Maaren 
umgeben werden. 

3. Gen. Paragaleodes. Erstes Beinpaar am distalen Ende olme 
Krallen, nur von abgestutzten. kurz gabelspaltigen Haaren gekrönt. 

Vom pliylogenetisehen Standpunkte aus kann man sagen, dals hin- 
sichtlich der Endkrallen bei den Gattungen Galeodes un Mesoguleodes noch 
der ursprünglichere Zustand zu Tage tritt; deun es ist natürlich anzu- 
nehmen, dafs das Vorhandensein von 2 Endkrallen wie für die übrigen 
Extremitätenpaare. so auch für das erste Beinpaar das ursprüngliche und 
typische Verhalten darstellt. Die Gattung Parugeleodes erweist sieh den- 
gegenüber in «dem betreffenden Punkte als stärker umgebildet. Mit der 
Entfremdung des ersten Beinpaares von seiner eigentlichen loeomotorisehen 


Aufgabe ist hier der Verlust der Endkrallen bereits eingetreten. 


MHesogaleodes mihi. 
Erstes Beinpaar am «distalen Ende mit 2 Krallen. die von abgestutzten, 


kurz gabelspaltigen Haaren umgeben werden. Abdomen und die Extremi- 
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täten mit dichten feinen gelblichen llaavren bedeekt. Stiel der Malleoh 
theils kürzer. theils länger als die Platte [ersteres tritft fiir das einzige 
untersuchte Männchen, letzteres für die weibliehen Exemplare zul. Tuben- 
haare an der Ventralseite des 5. Abdommalsegaments beim Männehen wenig 


entwiekelt oder fehlend. 


Mesoguleodes heliophilus mihi. 
Mit den Merkmalen der Familie uud Gattung. 
Chelieeren. Dorsaler Sceheerenfinger mit ı Zwischenzahn. ventraler 
Scheerenfinger mit 2 Zwisehenzähnen, von denen der distale (vordere) der 
eröfsere ist, während der proximale (hintere) oft nur ein winziges llöcker- 


chen «darstellt. 


N. Beiupaar. Bedormung des 2. Tarsalglieles = 2 
» » K: » z F2 2 
IN. Beinpaar. Bedomung des 2. Tarsalgliedes = 2 
» xo i. » — 
IV. Beinpaar. Bedormung des 3. Tarsalgliedes = O 
» » Ru » = 
» » I® » = 2 +2 -+ 2 
» »  Metatarsus . = 2 +2 + 1I +1 


Die unpaaren Dornen stehen an der Vorderseite des Metatarsus. Ausnalnns- 
Weise lauter auch die Formel für den letzten: 2 + 2+1 +11. 

Färbung hellgelb bis röthliehgelb. Abdomen beim Weibehen etwas 
heller, beim Männehen mehr zraugelb, hei beiden Geschlechtern mit schwarzer 
Längsbinde. Cheliceren gelb, nur ihre ehitinisirten Spitzen braun. Cephalo- 
thorax wie die Chelieceren gefärbt. Augenhügel gelb. Extremitäten bräunlich- 
gelb, nicht beraucht. 

9 — Cheliceren ohne Flagellum. nur mit biegsmnen Borstenhaaren. 

Maxillarpalpen. Femur am distalen Ende ventral mit einigen (3—7) 
langen Borstenhaaren, an welche proximal bis zur Basis des Gliedes kürzere 
und schwächere Borstenhaare sich anschliefsen. Tibia an den ventralen Rän- 
dern an der Vorderseite (Innenseite) mit 7 langen Borstenhaaren. welche sich 
von der umgebenden kurzen diehten Behaarung leicht unterscheiden, und an 
ler Hinterseite (Aufsenseite) mit entsprechenden 4—5 langen Borstenhaaren. 
Metatarsus an den ventralen Rändern an der Vorderseite (Innenseite) mit 


5 Dornen, während die Stelle eines (in proxinnaler Richtung an der Basis des 
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Gliedes) folgenden 6. und 7. Dorns in der Regel dureh cine starke Borste er- 
setzt wird, uud an der Hinterseite (Aufsenscite) meist nur mit 4 Dornen. 
Am Metatarsus des 4. Beins kann an der Basis des Gliedes der am 
weitesten proximal gelegene unpaare Dorn fehlen 2+2+ı-+1). 
Die Messungen der ausgewachsenen Weibehen haben selır über- 
einstimmende \Werthe ergeben: 


Gekammtlänge. . 2... m T 42a A? 2 
Truncus e e e 35 2 
Cephalothorax, Tanne =. 5 5 5 
Cephalothorax, gröfste Breite S 8 — 
4- Bein (aussehl. Coxa) . . . 35 34 35 
Maxillarpalpen (ausschl.Coxa) 24 24 24 
Tibia der Maxillarpalpen . . 7-5 S 5 


1 — Chelieeren mit Flagellum, die Lancette desselben nur wenig 


länger als der Stiel. Lateral vom Flagellum starre gelbe Borsten zu seinem 
Schutze. Aufserdem biegsame gelbe Borstenhaare auf den Cheliceren. 

Maxillarpalpen. Femur am distalen Ende ventral mit 5—7 starren 
und langen Dornen, auf welche in proximaler Riehtung immer feiner werdende 
Borstenhaare folgen. Tibia an den ventralen Rändern mit 5—7 Paar zum 
Theil dornartiger Borstenhaare. Ventrale Ränder des Metatarsus an der 
Vorderseite (Innenseite) mit 5 Dornen, welche mit dünnen Borstenhaaren 
abwechseln, an der Hinterseite (Aufsenseite) mit 3 Dornen, die in der di- 
stalen Partie «des Metatarsus sieh befinden. 

Tubenhaare an der Ventralseite des 5. Abdominalsegments fehlend 
(oder bei dem untersuchten Exemplar nieht erkennbar). Tubenhaare ventral 
am Tarsus und am distalen Ende des Metatarsus vom 4. Beinpaar pfriemen- 


artig zugespitzt und mit Ausnahme ihrer Basis dunkelbraun. 


Gesammtlänge = 31"". Truneuslänge = 24””. Cephalothoraxlänge 
= 5”, sCephalotliorax, wröfstesBreitess6"" ss 4. Beige to S 
39””. Maxillarpalpen (ausschl. Coxa) = 34% Tibia der Maxillarpalpen 
—ı J 


Das erste freilebende Jugendstadium ist wie bei Galeodes nur mit 3 Mal- 
leoli an jeder Seite versehen. Die Grundfarbe des Körpers ist bräunlich- 
grau, «die Beine sind erheblich heller, mit Ausnahme des dunkelern Meta- 


tarsus und Tarsus der Maxillarpalpen. Abdomen mit schwarzer Längsbinde. 


mn 


Die Körperlänge beträgt g 


mm 


mop 


‚ die Truneuslänge 5 
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Vorkommen der Art: Lehmsteppen Turkestans. Fundorte: Tuss 
Kana bei Djishak, Umgebung von Stanzija Golodnaja Step. Der Name Aelio- 
philus ist deswegen gewählt worden, weil die ausgewachsenen Thiere im 
Gegensatz zu (den meisten anderen Galeodiden am Tage bei brennender 
Sonnenghutli in der Steppe umherlaufen. 

Synonymie. Hinsichtlich des Namens M. heliophilus will ich noch 
darauf aufmerksam machen. dals die Synonymie mit dem von Birula’ be- 
schriebenen Galeodes Savigui vielleicht nieht vollkommen ausgeschlossen ist. 
Leider läfst sich diels nach der kurzen von dem Autor gegebenen Diagnose 
nicht entscheiden. Sollte sieh aber die Identität beider Formen nachträglich 
herausstellen, so könnte trotzdem der von Birula benntzte Name (deswegen 
nieht bestehen bleiben. weil die Birula’sche Form nur irrthümlich mit 
Galeodes Savigni E. Simon [gleichfalls irrthümlich. sollte riehtig heifsen Ga- 
leodes Seawignyi B.Simon’| für übereinstimmend gehalten wurde. Kraepelin 
in seiner sorgfältigen und umsiehtigen Bearbeitung der Solifugen für das 
»T’hierreieh« hat in der That diesem Sachverhalte schon insofern Rechnung 
getragen, als er die Birula'sche Art nur als eine zweifelhafte, nicht ge- 
nügend charakterisirte Form ohne Artnamen ((@raleodes spee.) aufgeführt hat. 
Es ist also in diesem Falle unter allen Umständen die FKinführung eines 


neuen Artnamens gerechtfertigt. 


Rhagodes melanus melanochaetas nov. subsp. 

din junges weibliehes Exemplar in Krasnowodsk Nachts bei kiünst- 
lichem Licht gefangen. 

Habitus. Der ganze Körper mit schwarzbraunen Borstenhaaren be- 
deckt, der After nur an der Ventralseite des grofsen zehnten Abdominalseg- 
ments. 

Chelieeren mit ziemlich dicht stehenden kräftigen Borstenhaaren be- 
setzt. Dorsaler Scheerenfinger zwischen der Spitze und dem Hauptzahn mit 
2 Zwischenzähnen, von denen der distale (vordere) sehr klein ist. Am ven- 
tralen Scheerenfinger ein grofser Hauptzahn, vor ihm (distal) ein sehr kleiner 
höckerförmiger Zwischenzahn. 


ae ınela (Birula) a.a.0. 
® E.Simon, Essai d’une Classification des Galeodes. Ann. Soc. entomol. Franee. (5) 
Tome 9. Paris 1879. 
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Maxillarpalpen. Tibia an der Ventralseite (Innenseite) mit langen 
starren Dornborsten. Metatarsus verdickt und dorsoventral etwas compri- 
mirt, an der Ventralseite mit einer Anzahl (etwa 10—12) sehräg gestellter 
starker, dornartiger Borsten. Die kürzeren Haare des Metatarsus und des 
distalen Endes der Maxillarpalpen gröfstentheils gabelspaltig, zwischen ihnen 
stehen feinere und längere Borstenhaare. 

1. Bein. Bei dem untersuchten Exemplar am distalen Ende nur r frei 
hervorstehende kahle Kralle erkennbar. 

2. und 3. Bein. Tibia dorsal mit einem starken Enddorn. Im An- 
schlufs an letztern an der Dorsalseite des Metatarsus eine Reihe von 6 starken 
Dornen. Am distalen Ende der Tibia an der Vorderseite eine starke dorn- 
artige Endborste. 

4. Bein. Tarsus ohne deutlich erkennbare Dornen, an der ventralen 
Seite stehen nur starke Dornborsten. Metatarsus. Die Dornen stehen nur 
an der Ventralseite und sind viel schwächer als die dorsalen Dornen des 
2. und 3. Beines. Bedornung: 3+1. d.h. am distalen Ende mit 3 ungefähr 
eleiehstarken Enddornen (Dornborsten), von denen der mittlere und vordere 
(an der Vorderseite des Gliedes befindliche) Enddorn etwas näher an ein- 
ander stehen. In kurzer Entfernung proximal vom mittlern Enddorn. 
mithin noch in der Nähe des distalen Endes des Metatarsus folgt an der 
Ventralseite nur noch ı stärker hervortretender Dorn. Abgesehen von «diesem. 
durch die Formel auszedrüekten Verhalten eine ganze Anzahl kräftiger Dorn- 
borsten, von denen namentlich diejenigen des Vorderrandes des Metatarsıs 
stark entwickelt sind. Tibia mit 2 eleiehstarken Endborsten an der Ven- 
tralseite. An «der Vorderseite am distalen Ende ein langes feines Borstenhaar. 

Körperfarbe schwarz, mit schwarzbraunen Haaren. Nur der Vorder- 
rand «des Gephalothorax und die Gelenkhäute weifs. Cheliceren sehwarz. 
auch am distalen Ende nieht heller. Augenhügel schwarz, mit sehwarzen 
Borsten amı Vorderrande. Maxillarpalpen schwarz. ebenso die Beine. bei 
welehen nur die Tarsen und die Basaltheile der Endkrallen heller sind. 
Alle Extremitäten mit schwarzbraunen Borsten und Haaren besetzt. 

Malleoli breit und weifslich, ohne dunkelu, berauchten Randsaunı. 


Länge des Tarsus + Metatarsus der Maxillarpalpen = 


Länge der- Tibia der Maxillarpalpen . . ... 


Länge des Femur der Maxillarpalpen. 


I 
Seen ven 
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Länge des Cephalothorax a 
I noerles arBemsseimär sr wer mern. =17 
Länge des Truncus. . = 
Gesammtlänge — 


Geographische Verbreitung. Ahagodes melanus Ol. ist eine im nörd- 
lichen Afvica vorkommende Form. In der im » Tbierreieli« erschienenen Zu- 
sammenstellung «der Solifugen findet sich thatsächlich aueh nur Algier und 
Aegypten als Verbreitungsgebiet angegeben. 

Iierbei scheinen indessen ältere Angaben in Vergessenheit gerathen 
oder übersehen worden zu sein. Von zwei verschiedenen Seiten ist nämlich 
sehon früher über das Vorkommen von Khagodes (Rhax) melanus in Asien 
berichtet worden. Der erste Autor ist O. Grimm. welcher in seinem russisch 
geschriebenen Werke über die Fauna des Kaspischen Meeres! (p. 39 und 40) 
auf das Vorkommen des har melanus in Asien hinweist, und der zweite 
ist A. Walter”. der die Beobachtungen von Grimm in dieser Beziehung 
bestätigt hat. 

Beide Autoren, sowohl Grimm wie Walter, geben namentlieh Kras- 
nowodsk als Fundstelle an, beide behaupten die Identität der von ihnen 
gesammelten Thiere mit dem afrieanischen Ahax melanus ohne weiteres 
und ohne eine genauere Beschreibung oder Beweise für ihre Meinung zu 
licfern. 

Nach meinen Untersuchungen unterscheidet sich das in Krasnowodsk 
gefangene Exemplar von der africanischen Form durch die relative Kürze der 
Tibia der Maxillarpalpen im Vergleich zum Metatarsus + Tarsus dieser Ex- 
tremität. dureh die helle Färbung (Fehlen der Berauchung) der Malleoli und 
dureh die «dunkle Beborstung von Femur uud Tibia der Maxillarpalpen. 

Wie man sieht. sind die unterscheidenden Eigenthümliehkeiten nicht 
eben sehr wesentlicher Natur. Da aber die Abtrennung selbst der Species 
innerhalb der Gattung KRhagodes auf solehen und ähnlichen geringfügigen 
Merkmalen. zum größsten Theile sogar überhaupt nur auf Färbungsunter- 
schieden beruht, und da in diesem Falle wohl auch noeh die verschieden- 
artige geographische Verbreitung in Betracht zu ziehen ist, so habe ich 


I O0. Epunsa. Kacniheroe mope n ero »ayna. Tpyapı Apa.ıo - KRacnineron Inenejumin. 


oin. 2. 'Ferpagp 1. [O. Grimm, Das Kaspische Meer und seine Fauna. In: Arbeiten der 
Aralo-Kaspischen Expedition. Heft ı.] St. Petersburg 1876. 
Te arena. OD. 
Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. (Gelehrter. 1901. L 
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geglaubt, die hier in Rede stehende Form vorläufig als Arhagodes melanus 
melanochaetus aberenzen und kennzeiehnen zu sollen. 

Wenn ich den äufsern Körperbau dieser in Asien gefundenen Form 
von Rhagodes melanus ziemlich eingehend beschrieben habe, so ist es zum 
Theil auch deswegen geschehen. weil dieis zur Beurtheilung der bisher zur 
Unterscheidung zwischen afrjeanischen und asiatischen Rhagodes-Arten ver- 
wendeten Charaktere von einem gewissen Interesse ist. Kraepelin’ hat 
als beachtenswertlie Eigenthümlichkeit hervorgehoben. »datis bei den asiati- 
schen Formen die Unterseite des Tarsus des 4. Beins regelmälsig 3 stark 
hervortretende Dornenpzare aufweist, während bei den africanischen hier 
nur eine gleichartige Beborstung zu erkennen ist«. Er fährt fort: »Des Fer- 
nern ptlegen bei den asiatischen Arten die Dornborsten au der Unterseite 





(les Protarsus des 4. Beins, abgesehen von den 2—3 Endborsten, zu 2 ı 
vorhanden und (die beiden Endborsten der Tibia gleich stark entwickelt zn 
sein, während bei den afrieanisehen der Protarsus aulser den Endborsten 
unterseits nur I I oder nur I Dornborste trägt und die beiden Dornborsten 
an Ende der 'Tibia meist sehr ungleich entwickelt sind.- 

Rhagodes melanus melanochaetus zeigt indessen, dafs diese Eigenthümlich- 
keiten mit der geographischen Verbreitung nieht immer Hand in Hand gehen. 
in «lem Borstenbesatz von Tarsus und Metatarsus (Protarsus) stimmt die ge- 
nannte Form jedenfalls mit den afrieanischen. nieht aber mit den asiatischen 

thagodes-Arten überein. 

Ob dieser Umstand darauf hindeutet, dafs Rrhagodes melanus melanochuetus 
von den nordafrieanischen Ländern her in den asiatischen Continent ein- 
gedlrungen ist, Jäfst sich zur Zeit noeh nicht entscheiden. Erst genauere 
Mittheilungen über die zur Zeit äufserst dürftie bekannte Solifugenfauna 


Persiens und Syriens werden hierüber Aufschlufs geben können. 


I. Biologische Beobachtungen an Solifugen. 


In den ausgedehnten südrussischen Ebenen, in den gewaltigen Steppen 
und Wüsten des centralen Asiens und ebenso aueh in den entsprechenden 
Ländergebieten anderer Erdtheile, namentlich des südlichen Africa. gehören 
die Walzenspinnen oder Solifugen mit zu den sonderbarsten und inter- 


! K. Kraepelin, Zur Systematik der Solifugen. Mittheilungen aus dem Naturhistor. 


Museum in Hamburg. Jahre. 16. Hamlmrg 1899. 
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essantesten Erscheinungen im der Reihe der Wirbellosen. Wo sie sieh 
zeigen. bleibt der Blick wohl unwillkürlich an ihnen haften, denn ihr 
unförmiger, plumper, mit Borsten und llaaren besetzter Leib, der auf 
dünnen langhaavigen Beinen ruht, maeht einen ungewöhnlieh häfslichen 
und widerwärtigen Eindruck. Zwei auffallend grofse scharfe und spitzige 
Scheerenkiefer am Vorderende lassen auf Bissigkeit und Bösartiekeit 
schliefsen, und da auch diese Thiere lautlos mit grofßser Geschwindigkeit 
vorwärts huschen und laufen können. so entsteht ein ebenso unheimlicher 
wie abschreekender Gesammteindrucek. 

Wenn ich dann noch hinzufüge. dafs in den im allgemeinen recht 
thierarınen Steppengegenden die Solifugen mitunter keineswegs zu den 
Seltenheiten gehören, sondern dafs vielmehr der Menseh dort recht leicht 
mit ihnen in persönliehe unerwünschte Berührung kommen kann, so ist 
es wohl leieht verständlich, dats derartige Thiere sehon seit langer Zeit 
die Aufmerksamkeit auf sieh gelenkt haben. 

Sielt man einmal von den zoologischen Problemen, welche die eigen- 
artige Körperorganisation der Solifugen bietet, ab, so muls man allerdings 
sagen, dafs die Beachtung. welehe diese Thiere bisher gefunden haben, 
vorwiegend auf emem schr nahe liegenden praktischen Interesse berulit. 
denn sowohl die Einheimischen wie auch Reisende und viele Naturforscher 
haben sielı namentlich mit der Erörterung der Frage beschäftigt, ob die 
Solifugen eiftie und dem Mensehen «efährlieh sind oder ob man ihren 
Bils nieht zn fürchten habe. Ebm Bliek auf die einsehlägiee zoologische 
Litteratur, von der ich die wiehtigeren Arbeiten hier nambaft machen 
werde. wird zeigen. dals man in biologischer Hinsicht gerade auf dieses 
Problem einen besonders gerofsen Wertli gelegt hat. 

Fast scheint es sogar, als ob man über diesen einen Punkt alle au- 
deren Fragen bezüglich der Lebensweise und der Lebensbedinenngen der 
Sulifugen vernachlässigt habe, denn so gut wie nichts, oder mau kanu 
richtiger sagen: eigentlich gar nichts, weils man bis jetzt über die Zeit 
des Auftretens dieser Thiere, über ihre Begattung und Fortpflanzung, ihre 
Existenzbedingungen und Entwickelung. 

Diese Lücken weniestens vorläufig theilweise auszufüllen, sind die 
folgenden Mittheilungen bestimmt. Dieselben beruhen auf Untersuchungen, 
welche ich theils im Steppengegenden Transkaspiens, namentlich aber in 
der Hungersteppe (Golodmaja Step) in Turkestan ausgeführt habe. An der 


og 
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Feststellung einiger der zu schildernden Einzelheiten, namentlich hinsiehtlich 
der Copulationsvorgänge, hat sich auch mein Reisegefährte Dr. Max Samter 
betlieiliet. Mit ihm gemeinsam habe ieh ceinen Theil der betreffenden Be- 
obachtungen begonnen, welche dann nach seiner Heimreise an Ort und Stelle 
von mir fortgeführt und abgeschlossen worden sind. 

Die nachstehende Schilderung der Lebensvorgänge bezieht sieh auf Ver- 
treter der Solifugenfamilie der Galeodidae’, und zwar — falls nieht ausdrücklich 





andere Formen genannt sind auf Galeodes caspius turkestanus lley mons. 

Nieht das ganze Jahr hindureh kommen die uns hier interessirenden 
Thiere in den von ihnen bewohnten Gegenden vor. Abgesehen von (den 
Wintermonaten, in denen bekanntlich in den asiatischen Steppen während 
einer längeren oder kürzeren Periode strenge Fröste herrschen und fast 
alles organische Leben erstarrt, sind dort auch während der heifsesten 
Sommerzeit die Walzenspinnen scheinbar vollständige aus der Reihe der 
Lebewesen verschwunden. 

Nach den Angaben der Eingeborenen sowie nach Mittheilungen, die 
ich in Transkaspien und Turkestan wohnenden Russen verdanke. erscheinen 
(lie Solifugen in der Regel Anfangs Juni”, und diefs stimmt mit memen 
eigenen Beobachtungen auch reeht «ut überein. Allerdings darf letzteres 
nieht etwa so verstanden werden, als ob es vorher noch keine Solifugen 
eebe. Die Thiere sind natürlich auch schon im Winter und im Frühjahr 
vorhanden: sie sind dann aber schwer aufzufinden. theils weil sie sieh 
dann noch vielfach im jugendlichen, unausgebildeten Zustande befinden, 
theils weil sie sich in Folge der ungünstigeren Witterung erst in geringerer 
Zahl aus ilren Verstecken hervorwagen. 

Mit dem Beginn der wärmeren Jahreszeit ändert sieh diefs. An ge- 
eigneten Localitäten kann man alsdann die Walzenspinnen in grolser Zahl 
herumlaufen sehen. so dafs es mir bisweilen gelang, bei einer zwei- bis 
dreistündigen Excursion 12 —15 ausgewachsene Individuen zu erbeuten. 
In gröfserer Zahl umsehwärmen sie mitunter Nachts in der Steppe ange- 


! Die Galeodes- Arten sind bei den Kirgisen und Sarten unter dem Namen Busobasch 
oder Bsaubäseh (= Kalbskopf) bekannt. angeblich wegen einer entfernten Ähnliehkeit mit 
einem Kalbskopf. Die Tekke- Turkmenen bezeichnen die Thiere mit Atta kirsi oder auch Atta 
airi, während die Russen sie unter dem Namen Falanga kennen. Bei den 'Tataren sind die 
Namen Bei oder Böi im Gebranch. 


2 Alle Zeitangaben sind nach westeuropäiseher Rechnung gemacht. 
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zündete Lagerfeuer und dringen bei dieser Gelegenheit auch nieht selten 
in die Zelte der Reisenden oder die Kibitken der Kirgisen ein, Abscheu 
oder gar Furcht und Entsetzen unter den erschreckten Insassen verbreitend. 
Berichte, denen zufolge Reisende in dieser Weise von den Solifugen be- 
lästiot worden sind, liegen mehrfach vor, und ieh selbst habe Gelegenheit 
gehabt, das Vorkommen von Solifugen mitten in der Stadt Krasnowodsk zu 
constatiren, und habe auch wiederholt lebende Solifugen in einzeln stehenden 
Häusern und Wohnräumen in Transkaspien und Turkestan angetroffen. 

/wceifellos ist das Frühjahr oder der beginnende Sommer die günstigste 
Periode für die Solifugen; es ist wenigstens diejenige Zeit, in welcher die 
Thiere am lebhaftesten und behendesten sind und in weleher sie sich 
auch am leichtesten verbreiten. Es hängen diese Erscheinungen aufs engste 
init den gleichzeitig eintretenden Fortpflanzungsvorgängen zusammen. 

Wie schon angedeutet. nehmen die Solifuren dann während des Hoch- 
sommers wieder sehr erheblieh ab oder verschwinden scheinbar gänzlich, aus 
Gründen, die unten noch genauer dargelegt werden sollen. Im Spätsommer und 
Herbst soll sieh dann wieder eine etwas aröfsere Zahl ausgewachsener Thiere 
zeigen, und auch im Winter sollen dieselben, wie mir wenigstens von zu- 
verlässiger Seite mitgetheilt ist, noch vereinzelt in den Häusern oder im 
Freien gelegentlich aufgefunden werden können. 

Dafs die Solifugen vorzugsweise in der Nacht zum Vorsebein kommen 
und, wie viele Thiere mit ähnlieher Lebensweise, eine unüberwindliebe 
Neigung besitzen, sieh dem künstlichen Lichte zu nähern, ist eine Beob- 
achtung, auf die schon wiederholt in früheren Beschreibungen hingewiesen 
ist und welche auch durch eigene Erfahrungen vollauf bestätigt wird. 
Namentlich bei Galeodes fumigatus A. Walter und Galeodes caspius Bir. 
zeigen die im Dunkeln umherstreiehenden Thiere diese Eigenthümliehkeit. 
Die Lichtquelle braucht «dabei gar nicht besonders stark zu sein. Eine 
einfache Petroleumlaterne. das kleine Licht. das an den Weichen der Eisen- 
bahnstreeken in der Nähe der Stationen angebracht zu sein pilegt, genügt, 
um die genannten (Galeodes-Arten anzulocken, die dann unstet in der Nähe 
des Lichtes umherliuschen. Versucht man die Thiere zu verseheuchen, 
so laufen sie davon, um aber meist sehon nach kurzer Zeit wiederum dem 
Lichte sich zu nähern. 

Der Aufentlialt in der Nähe des Lichtes hat für die Solifugen den 
unzweifelhaften Vortlieil. dafs ihnen dort allerlei kleinere Inseeten, nament- 
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lich Käfer, zur Beute fallen. welehe gleichfalls dureh künstliches Licht 
angeloekt werden. Immerhin dürfte der Nahrungserwerb hierbei nur eine 
nutergeorednete Bedeutung haben, und es würde verfehlt sein, anzunehmen, 
dafs die Solifugen nur bei der Verfolgung von Kerfthieren an das Licht 
geführt würden, oder dafs sie etwa gar mit der bestimmten Absicht. Beute 
zu machen. zur Lichtquelle kämen. 

Zweifellos ist in der Lichtempfindung selbst die physiologische Reiz- 
ursache für die Annäherung zu erblieken. Eine Analyse dieser Vorgänge 
im einzelnen zu geben, ist aber zur Zeit nicht möglich. Ich halte es auch 
nicht für angebracht, in «diesem Falle, ähnlich wie es bei gewissen an 
Pllanzen zu beobachtenden Reizwirkungen geschieht, von einem Tropismus 
(Phototropismus) zn spreehen, obwohl eine solehe Bezeichnung bekanntlich 
gerade in nenerer Zeit von einigen Autoren auf manche Handlungen wirbel- 
loser Thiere ausgedelint worden ist. Als Beispiele seien hier nur die Schriften 
von Jacques Loeb' und Wheeler” genannt. 

Abgesehen davon. dafs mit dem Ausdruck Tropismus eben auch mur 
eine Bezeichnung, keineswegs aber eine Erklärung der betreffenden instine- 
tiven Thätigkeit gegeben sein würde, läfst sich gegen den Vergleich mit 
den Tropismen bei Ptlanzen einwenden, dafs es sich bei den hochorganisirten 
Solifugen jedenfalls nieht um ceine einfache automatenhafte Reaction auf 
Lichtstrahlen handelt. sondern dafs doch bereits eomplieirtere psyehische 
Vorgänge bei ihnen im Spiele sind, wenn sie die Eigenthümlichkeit zeigen, 
in der Nacht dem künstlichen Lichte sich zu nähern. Hierfür spricht. der 
Umstand, dafs die Solitugen in der Nähe des Liehtes beliebig umherstreifen 
und ihre Bewegungsrichtung dabei offenbar willkürlich ändern, und dafs 
sie auf andere Sinnesempfindungen hin. z.B. bei Gefahr, unverzüglich im 
Stande sind, die Lichtquelle zu verlassen und die diametral entgegenge- 
setzte Riehtung einzuschlagen. Ich verweise an dieser Stelle ferner auf 
die treffenden Bemerkungen von Wasmann’? über die Unzulängliehkeit 
des Begriffs Tropismus für die rein meehanistische Erklärung der compli- 
eirten Instinethandlungen bei Insecten. 


! Loeb, J. Einleitung in die vergleichende Gehirnphysiologie und vergleichende 


Psychologie mit besonderer Berücksichtigung der wirbellosen Thiere. Leipzig 1899. 

®° Wheeler, W.M. Anemotropism and other Tropisms in Insects. Archiv f. Ent- 
wickInngsmechanik. Bd.7. 1899. 

3 Wasmann, E. Einige Bemerkungen zur vergleichenden Psychologie und Sinnes- 
physiołogie. Biołog. Centralblatt. Bd. 20. 1900. 


biologische Beobachtungen an asiatischen Solifugen. > 


Nach den mitgetheilten Beobachtungen wie auch nach manchen früheren 
Angaben könnte es vielleicht scheinen, dafs die Solifugen überhaupt rein 
nächtliche Thiere seien. Im strengen Sinne des Wortes ist diels indessen 
nicht der Fall, wenngleich die meisten Solifugen gerade mit Vorliebe in 
der Dämmerung und Nachts auf Raub und Beute ausgehen. 

Verschiedene Arten von Solifugen verhalten sieh aber in dieser Hin- 
sicht verschieden. Bei Galeodes caspius habe ich festgestellt, dafs die Thiere 
reeelmäfßsie schon in den Nachmittagsstunden, sobald die Sonne tiefer zu 
sinken beginnt und «die Hitze etwas nachläfst, aus ihren Verstecken hervor- 
kommen nnd dafs sie ebenso auch noch die ersten Morgenstunden für 
ihre Streifzüge benutzen. Aber auch diels eilt nieht einmal ausnahmslos: 
denn selbst in der Mittagshitze, zur Zeit der brennendsten Sonnengluth. 
bei Temperaturen von über 55°C., habe ich gelegentlich einzelne Thhiere 
von (raleodes caspius in der glühenden Steppe eilig nmherlaufend augetroffen 
und längere Zeit dabei beobachtet. Hierbei handelte es sich namentlich 
um Junge Männchen oder unbefruchtete Weibehen, die entweder das Nahrungs- 
bedürfnifs oder vermutliliech wohl der Geschleehtstrieb veranlafst hatte, dem 
Sonnenlichte und der furchtbaren Hitze zu trotzen. 

Eine andere Art von Galeodes, dic ich oben unter dem Namen ‚Mesogaleodes 
heliophilus beschrieben habe und die gleichfalls in den turkestanischen 
Lehmsteppen heimiseh ist. sucht sich sogar mit besonderer Vorliebe die 
heilsen Vormittags- und Mittagsstunden für ihre Wanderungen und Streif- 
züge aus. Galeodes fumigatus dagegen scheint eine rein nächtliche Lebens- 
weise zu führen. 

Die Verstecke, in denen die Galeodes caspius sich tagsüber zu ver- 
bergen pflegen und in welchen sie vor den Nachstellungen etwaiger gröfserer 
Feinde geschützt sind. können sehr mannigfacher Art sein. In steinigen 
Gegenden suchen die Thiere natürlich vorzugsweise die Lücken und Hohl- 
räume unter Steinen auf: in der Lehmsteppe und Sandsteppe, wo Steine 
fehlen, verbergen sie sielı unter Erdschollen oder nehmen mit den ver- 
lassenen Löchern von Mäusen, Schildkröten und Ateuchiden vorlieb. Ferner 
benutzen sie auch gern die Spalten und Lücken an dem Wurzelwerk gröfserer 
Steppengewächse sowie die Hohlräume unter den Eisenbahnschienen. 

Dort wo die transkaspischen und turkestanischen Steppen von der 
mittelasiatischen Bahn durchschnitten werden, stellt die Eisenbahnstrecke 
überhaupt einen der beliebtesten Aufenthaltsorte für die Solifugen dar. 
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Auf die Bahnlinie als Fundstelle bin ich schon seiner Zeit von Professor 
A. Kowalewsky in dankenswerther Weise aufmerksam gemacht worden. 
Der Grund für diese auffallende Erscheinung liegt nach meinen Ermitte- 
lungen darin, dafs «die Geleise eine Art primitiven Fangapparat für die 
Solifugen abgeben. Die in der Steppe in den verschiedensten Richtungen 
kreuz und quer umherirrenden Walzenspinnen gelangen natürlich bisweilen 
auch auf den Bahnkörper hinauf und pflegen dann regelmäfsig längere 
Streeken an den glatten Eisenschienen entlang zu laufen, ohne dieselben zu 
übersteigen, obwohl sie diefs eigentlich ohne besondere Mühe thun können, 
wie sich zeigt, sobald man die Thiere scheueht. Es kann in Folge dessen 
nieht ausbleiben, dafs sieh an den Geleisen eine gröfsere Zahl von Thieren 
ansammelt; Männchen und Weibehen finden sich dort ziemlich häufig zu- 
sammen, und da die befruchteten Weibehen meistens in der Nachbarschaft 
Schlupfwinkel aufsuchen. so kann es weiterhin nieht ausbleiben, dafs in 
der Nähe des Bahnkörpers wiederum eine ziemlich reichliche Nachkommen- 
schaft zur Welt kommt. In dieser Weise möchte ich mir das auffallend 
häufige Vorkommen von Galeodes caspius längs der Eisenbahn erklären. 
Jedenfalls steht es fest, dats die bequemste Fangmethode für diese Thiere 
darin besteht, dals man zu geeigneter Zeit den Bahnkörper absucht. Auf 
diesem Wege wird man die ergiebigste Ausbeute erlangen und aufserlem 
auch noch den Vorzug der leichten Übersiehtlichkeit des Terrains haben. 

Über die Ernährungsweise der Solifugen liegen bereits ältere Angaben 
vor, in welchen namentlich auf den blutdürstigen und raubgierigen Cha- 
rakter dieser Thiere ausdrücklich hingewiesen wurde. So berichtet Lönn- 
berg’ von einem hitzigen Zweikampf zwischen einer Solifuge (Galeodes 
araneoides Pallas) und einem Scorpion (Duthus eupeus Koch). die er zusammen 
in einen Behälter eingesperrt hat. Der tragische Ausgang bestand darin. 
dafs der Seorpion überwältigt und aufgefressen wurde, während cin an- 
deres Mal freilich der Galeodes den Kürzern zog und dureh den Stich des 
Scorpions für längere Zeit gelähmt und kampfunfähbig gemacht wurde. 
Thomas Hutton’, «der Beobachtungen an einer grofsen bengalisehen Soli- 
fuge (» Galeodes vorax«) angestellt hat, erzählt, dafs diese Thiere bei Nacht 


! Lönnberg, E., Some biological observations on Galeodes and Buthus. In: Öfver- 
sist Kongl. Vetensk. Akademiens Förhandlingar 1899. Nr.ro. Stockholm. 

2 Hutton, Th., Observations on the habits of a large species of (Galeodes. bn: Annals 
Magaz. Nat. Iistory vol r2. London 1843. 
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Insecten und Eideehsen aneriffen, daß einmal eine Eidechse bis auf die 
Haut und die Kiefer von einer Solifuge aufgefressen worden sei, ja dafs 
sogar einmal ein solches Thier einen in seinem Behälter eingesperrten 
Jungen Sperling getödtet habe. 

Richtig ist, dafs die Solifugen sieh dureh eine aufserordentliche Ge- 
träfsiekeit auszeichnen. Finden sie eine zeeienete Gelegenheit, so fressen 
sich namentlieh weibliche Thiere zumeist derartig voll, dafs der weiche 
nachwiebigre Hinterleib sichtbar anschwillt und das unförmig gewordene 
Thier dadurch ganz träge und unbeholfen, ja sogar bisweilen fast bewe- 
eungesunfähig wird. Da die im Freien umherlaufenden oder frisch gefange- 
nen Thiere fast immer hungrig sind, so ist es leicht, derartige Fütterungs- 
experimente mit dem geschilderten Erfolge an ihnen anzustellen. Es ist 
eerndezu erstaunlich, mit welcher Gier die Solifugen über relativ grofse 
Inseeten, z.B. ausgewachsene lleuschreeken (Oedipoda, Loeustiden) her&llen, 
die man ihnen reicht. oder die lebend in ihren Behälter eingesperrt wer- 
den. 4—5 Oedipoda spec., von der Gröfse der bekannten Wanderheu- 
schreeke. können eine nach der andern von einem Galeodes caspius ver- 
tilet werden. ohne dafs der Appetit des letztern damit eigentlich voll- 
kommen befriedigt ist, denn schon nach einigen Stunden Ruhepause sah 
ich ein (r@leodes-Weibehen nach einer solchen Leistung wiederum mehrere 
Fliegen verzehren. 

Als eine Folge der Gefräfsigkeit ist es wohl anzusehen. dats die Soli- 
fügen in ihrer Nahrung nieht gerade besonders wählerisch sind. Im al- 
gemeinen steht aber fest, dafs sie doch die Artlvopodenkost jeder anderen 
Nahrung vorziehen. In der Regel sind es die in der Steppe häufigen Iso- 
poden (in Turkestan namentlich Hemiepistus fedschenkoi Uljanin), ferner 
Blaps. Pimelien und deren Larven, sowie Termiten und ähnliche kleine 
Arthropoden. die den Walzenspinnen zum Opfer fallen. Die Heuschrecken 
können sich mittels ihres Sprungvermögens vor den Aneriflen der Soli- 
fugen sehr häufig in Sicherheit Iwingen, so dals die letzteren an der Ver- 
tilgung dieser schädlichen Insecten jedenfalls keinen nennenswerthen An- 
theil haben. 

lnsecten, welche durch scharfe Körpersäfte ausgezeichnet sind und 
aus diesem Grunde von anderen Tliieren als Nahrung verschmäht werden, 
scheinen vor den Angriffen der Solifugen durchaus nicht immer ohne weiteres 
gesichert zu sein. Ich machte m dieser Hinsicht einige Versuche mit einer 
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von mir in Turkestan nieht selten angetroflenen Meloide (Cantharidide), wit 
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Mylabris cincta O1., einem etwa 2°" langen, mit auffallenden rothen Quer- 
binden auf den Flügeldecken verschenen Käfer. Hungrige Galeodes pilegten 
„wei bis drei dieser Käfer ziemlich rasch hinter einander zu tödten und 
zu verzehren. Dann aber verselinähten sie dieselben meistens und ver- 
sehonten sie fast regelmälsig namentlich dann. wenn sie Gelegenheit hatten, 
anderweitige Nahrung zu erlangen. 

Die in der Steppe vorkommenden Wirbelthiere sind theils wegen ihrer 
Gröfse. theils wegen ihrer Geschwindigkeit (Eidechsen), oder ihres harten 
Panzers (Sehildkröten) vor den Angriffen der Solifugen im allgemeinen ge- 
sichert. Ich konnte aber eonstatiren, dals Junge, etwa 2—3 lange In- 
dividuen von Kröten uud Eidechsen (Bufo variabilis Pall. und Eremias ar- 
gutus Pall.), die ieh mit hungrigen Solifugen zusammensperrte, von diesen 
vetödtet und bis auf einige Überreste verspeist wurden. Ferner beobachtete 
ich einmal im Freien ein (raleodes-Weibehen. dals an dem abgetrennten 
Vorderkörper einer nicht lauge vorher von einem Eisenbalnzuge über- 
fahrenen Schlange (Zröx jaculus L.) fraßs. 

Eine hungrige Solifuge geht in der Regel tollkühn auf Jedes beliebige 
sich nähernde Inseet los, das in ilıren Bereich gekommen ist, gleichgültig 
ob das betreffende Thier ebenso grofs oder sogar noch grölser als sie selbst 
ist. Mit der Befriedigung des Hungergefühls sinkt dann aber auch in 
entsprechendem Mafse der Muth und die Angriffslust. Es Jäfst sich leicht 
eonstatiren, dafs ein gesättigter (raleodes fast immer, sehon selbst vor einem 
sehr viel kleinern Thier, z. B. einer lebhaft surrenden Fliege zurückschreckt 
und sieh in Sicherheit zu bringen sucht. Allerdings gilt diefs nur bis 
zu einem gewissen Grade, und man darf nicht etwa annehmen, dafs die 
zesättigten Solifugen harmlos seien. Bei wiederholten Beunruhigungen ge- 
athen sie nämlich doch fast regelmätsig in Zorn, stürzen schliefslich auf 
len Störenfried los und bearbeiten ihn mit ihren Bissen. Ich hatte mehr- 
fach Gelegenheit diefs an Galeodes-Weihchen zu beobachten, die zum Zwecke 
der Eiablage oder für andere Beobachtungen in Drahtbehälter eingesperrt 
worden waren. Als Beispiel theile ich einen Fall dieser Art mit. 

Zu einem Weibehen von Galeodes, das bis zum Übermals gefressen 
hatte und weitere Nahrungsaufnahme verschmähte, setzte ich einen grolsen 
Scarabaeus |Ateuchus| sacer carinatus Gebl. in den Käfig ein. Eine Berülı- 


mmg der beiden Thiere konnte in dem engen Behälter nicht ausbleiben, 
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und «das Solifugenweibehen fühlte sieh auch alsbald dureh die Gegenwart 
eines fremden Thieres siehtlieh beunmmhigt. Zunächst suelte es einer Be- 
vernung mit dem «rolsen hartgepanzerten Käferungethüm auszuweichen. 
Allein bei seiner Corpnlenz, die eben «die unvermeidliche Folge der reich- 
lichen Mahlzeiten war. machte das gewisse Schwierigkeiten. Eine rasche 
Fortbewegung war nieht möglich, und so zog das Galeordes-Weihehen, nach- 
dem die Flucht vereitelt war, es zunächst vor, die unten noch genauer 
zu beschreibende Vertheidigeungsstellung einzunehmen und dem KEindringling 
drohend die gespreizten Cheliceren entgegenzuhalten. Aber selbst dieses 
Manöver verfehlte seine Wirkung, denn der Käfer in seinem ungeestümen 
Freiheitsdrange taumelte wieder und wieder in die gefahrdrohende Nähe 
des nun allmählich in Wuth gerathenden Solifugenweibehens, bis er sehliefs- 
lieh von demselben gepaekt und trotz seines verzweifelten Stränbens mit 
einigen scharfen Bissen derartig zugeriehtet wurde, dafs ev arg verstümmmelt 
und zuekend auf dem Platze blieb. Um den sterbenden Widersacher be- 
kümmerte sich das Weibehen nieht weiter. ein Zeiehen. dafs nieht der 
IInnger. sondern nur das Betdürfnifs nach Ruhe die Ursache der Tödtung 
gewesen war. 

Nach dem Gesagten wird es wohl ohne weiteres verständlieh sein, 
dafs die Solifugen aueh mter einander sieh nicht versehonen. Gegenseitige 
Überfälle und Kannibalisınus sind in der That bei diesen Thieren eine sehr 
häufige Erscheinung, und selbst bei sorgfältiger Ptlege seheint es mir ge- 
radezu unmöglich zu sein. zwei oder mehr Galeodes in demselben Käfig 
mehrere Tage hindurch am Leben zu erhalten. Der Ausgang solcher Ver- 
suche ist wenigstens nach meinen Erfahrungen stets ein unglücklieher. 
indem schliefslieh nur ein Thier noch übrig bleibt. Ahnliches läfst sieh 
aueh im Freien beobachten, wo man die Solifugen stets vereinzelt antrifft, 
abgesehen natürlich von ihrer Fortpilanzungszeit. Auch ihre Schlupfwinkel 
fand ich immer nur von einem Thiere besetzt. 

Man kann wohl ohne Übertreibung sagen, dafs die Solifugen sich 
selbst die gefährlichsten Feinde sind. Diefs gilt sowohl für ihre Jugend- 
periode, wie namentlieh auch für ihren erwachsenen Zustand, in welchem sie 
den Verfoleungen anderer Thiere nur wenig ausgesetzt sind. Niemals habe 
ich bemerkt, dafs grofse Hymenopteren. z.B. Hornissen, Grabwespen u.s.w. 
die Solifugen angreifen nnd es auf einen zweifelhaften Kampf mit einem 
so starken und grofsen Gegner ankommen lassen, dessen Fortsehaffung 
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ihnen selbst im günstigen Falle wahrscheinlieh doch nur mit Mühe ge- 
lingen würde. Andere Feinde aus der Gruppe der Arthropoden dürften 
wenigstens in der turkestanisehen Lehmsteppe für die erwachsenen Soli- 
fugen kanm in Betracht kommen. In der transkaspischen Sandwüste ist 
es vielleieht nieht ausgeschlossen, dafs ihnen unter den Raubkäfern die 
erolse Antia mannerheimi Chand. gelegentlich gefährlich werden mag, «doeh 
dürfte auch dieser Käfer wohl in der Regel kleinere. leichter zu bewältigende 
Angrifisobjeete sieh auswählen. 

Unter den Wirbelthieren können namentlich einige insectenfressende 
Vögel den Solifugen verhäneniflsvoll werden. Mein Verdaeht riehtet sich 
hierbei namentlieh auf die Blaurake. Coracias yarrula, einen Vogel, der 
in Westasien sehr verbreitet ist und allenthalben. namentlich aber längs 
dler Eisenbahnlinien. angetroffen wird. wo er selbst m unbewohnten Ge- 
genden, auf den 'Telegraphendrähten lanernd. eine geradezu typische Er- 
scheinung bildet. Dafs dieser Vogel, abgesehen von seiner sonstigen aus 
Käfern (Pimelien) u. s. w. bestehenden Kost auch Solifugen verspeisen wird, 
ist eigentlich kaum zu bezweifeln, wenn es mir aueh während meines 
Aufenthaltes nieht zelane. dies durch direete Beohaehtung festzustellen. 
In «den Sandsteppen Transkaspiens kommt namentlich noch der Saxaul- 
häher. Podoces, in Betracht, den ich einmal bei Repetek auf der Kerf- 
thierjagd beobachtet habe. 

Im allgemeinen halten sich aber «lie insectenfressenden Vögel, wie 
Wiedehopfe, Drosseln. Krähen u. s. w. natürlicherweise hauptsächlich in der 
Nähe angebauter Landstrecken auf. In der einsamen Steppe werden sie daher 
kaum eine nennenswerthe Rolle als Feinde der Solifugen spielen können. 

Die nothwendize und naturgemäßse Redneirung der Individuenzahl fin- 
det während der Jugendzeit der Solitugen statt, so lange dieselben noch 
kleiner und schwächer sind. Sicherlich fällt dann eine grofse Zahl den 
Ameisen und anderen kleinen Raubinsecten oder Spinnen zum Opfer, oder 
wird eine Beute der in den Steppen zahlreich vorkommenden Reptilien, 
namentlich der Phrynocephalus- und FEremias- Arten. 

Sehon vorhin habe ich eine eigenthümliebe Vertheidigungsstellung er- 
wähnt, welche die Solifugen annehmen, wenn sie sich von einem andern 
Thiere bedroht fühlen. Dieselbe ist nieht nur für Galeodes, sondern auch 
für andere Solifugen ganz eharakteristiseh, sobald die Thiere eben in eine 


bedrängte Lage gerathen sind. 
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Schon Walter’ hat ein Mänuchen von Rhax melanopyga in dieser Stel- 
lung abgebildet, für welche namentlich charakteristisch ist, dafs das Thier 
sich auf sein drittes Beinpaar stützt, das vierte Beinpaar in merkwürdiger 
Weise eingekrümmt hält und dabei das Abdomen kerzengerade in «lie Höhe 
richtet. Bei Galeodes caspius ist die Stellung des Körpers nach meinen Be- 
obachtungen allerdings eine etwas andersartige. Der weiche Hinterleib als 
der am meisten gefährdete Theil wird ebenfalls etwas erhoben, aber nicht so 
steil gestellt wie bei Rax, und das Thier stützt sieh hierbei gleichmäfsig 
auf die drei hinteren in gewöhnlicher Weise gehaltenen Beinpaare. Das 
erste Beinpaar und namentlich «lie Maxillarpalpen werden tastend und suchend 
in die Höhe gestreckt. Ferner wird bei Galeodes auch «der Kopf aufgerichtet, 
so dafs (die drohend gespreizten Cheliceren in der Defensivstellung nach oben 
und vom gewendet sind, sofort bereit, sich in den Körper des Gegners 
einzubohren. Sobald dieser von einer anderen Riehtung sich zu nähern 
sucht. so folgt «die Solifuge der Bewegung und wendet dem Feinde wieder- 
um den Vorderkörper zu. Hierbei läfst das gereizte Thier ein deutlich ver- 
nehmbares zischendes oder fauehendes Geräusch hören, das sehon früheren 
Beobachtern aufgefallen ist und anscheinend durch Zusammenreiben «der 
Cheliceren zu Stande kommt. 

Gerade durch das Zischen wird der unheimliche und bösartige Ein- 
druck, den das Thier auf seinen Gegner macht, noch wesentlich erhöht, 
und es ist wohl anzunehmen, dafs qas plötzliche starre Sichaufrichten der 
Solifuge in Verbindung mit dem heftigen Fauchen es manchem andern 
Thiere nicht gerade als rathsam erscheinen lassen wird, mit einer solchen 
erregten Walzenspinne anzubinden. Trotzdem muls ich hinzufügen, dafs 
durch die Vertheidigungsmafsregeln eines Galeodes durchaus nicht immer 
eine abschreekende Wirkung erzielt wird, wie auch aus dem oben mitge- 
theilten Falle von Ateuchus hervorgeht. Namentlich Inseeten pilegen von der 
Irohenden Schreekstellung meistens gar keine Notiz zu nehmen. Thatsache 
ist es aber. dafs Galeodes selbst sehr häufig vor seinen die Vertheidigungs- 
stellung annehmenden Artgenossen die Flucht ergreift. wie ich wiederholt 
sowohl im Freien als auch an eingesperrten Solifugen beobachten konnte. 

Beim Erspähen der Beute spielen die Augen eine wichtige Rolle, ganz 
ähnlich wie diels aueh bei den echten Spinnen (Araneida) der Fall ist. Man 
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kann sieh hiervon leieht überzeugen, wenn man zu einem in cimem Glas- 
behälter befindlichen Galeodes einen Käfer. eine Fliege oder dergleichen hin- 
zufügt. Sobald das Opfer hereingebracht ist, stürzt die Walzenspinne blitz- 
sehnell auf dasselbe los und weifs es mit unfellbarer Sicherheit zu ergreifen. 
Bedeekt man dagegen die Augen mit einer Paraffinschicht, so dauert es 
meistens geraume Zeit, ehe das Inseet erkannt wird. 

Beim Paeken kleiner Beuteobjeete. namentlich tliegender Inseeten, die 
sieh in der Luft nähern oder auf benachbarten Gegenständen niederlassen, 
werden namentlich die Maxillarpalpen mit wrofsem Gesehiek benutzt. Der an 
ihrem distalen Ende befindliche Haftlappen wird ausgestülpt, die Fliege 
bleibt. wie angeleimt an demselbsn hängen und wird dann angenblieklich dem 
Munde zugeführt. Gröfsere 'Thiere werden mittelst der Maxillarpalpen um- 
klammert. oder auch noeh mit Hülfe der vorderen Beinpaare festgehalten. bis 
sie nach einigen kräftigen Bissen welrlos geworden sind. 

Die Haftlappen an den Maxillarpalpen sind also nieht allein Mültsmittel, 
welehe das Festhalten und Klettern an geneigten glatten Flächen ermög- 
liehen und die es den kleineren Solifugen sogar gestatten, an vertiealen 
(rlaswänden empor zu steigen. sondern sie können ausserdem auch noch 
die Rolle von Fangapparaten spielen. 

Die eigentliehe Angrifiswaffe und Vertheidigungswaffe sind die Cheli- 
ceren. Diese stellen namentlich bei den weiblichen Thieren, bei welchen 
sie erheblich grölser und kräftiger ausgebildet sind als beim Männchen. 
einen äufserst wirksamen Apparat dar. Das harte Chitin einer Pimelia wird 
von den Chelieeren eines erwachsenen @Gedeodes-Weibehens ohne nennens- 
werthe Schwierigkeit durehbohrt. und ebensowenig findet ein Ateuchus in 
seinem harten Panzer und seinen festen Flügeldecken Sehutz vor den Bissen 
dieses wefährlichen Raubthiers. Männliche Galeodes habe ich den grofsen 
Scarabaeus sacer L. nieht überwältigen schen. Die Männelien scheinen wohl 
vorzugsweise kleinere und weiehere Inseeten anzugreifen. 

Bei Arthropoden mit hartem Chitinskelet begnügen sieh die Solifugen 
damit dureh einige kräftige Bisse eine hinreichend grofse Öffnung im Körper 
zu machen und dann die Weichtheile allmählich aufzuzehren, bis der Chitin- 
panzer allein als leere Schale zurückbleibt. Immer tiefer und tiefer dringen 
bei diesem Geschäft die Cheliceren ganz allmählich n den Körper des Käfers 
oder der Heuscehreeke ein, während das ımglückliche Opfer anfangs noch 


die verzweifeltsten Anstreneungen macht zu entrinnen. 
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Kleinere und wceichere Thiere. z. B. Fliegen, werden von den Solifugen 
vollkommen durehgekaut und die zermalmte Chitinmasse nachher ausge- 
stofsen. Bei dem Kaugeschäft wird abwechselnd «die reehte und linke Chel- 
eere vorgeschoben. Da während des Kanens in der Regel abgebissene Theile 
zu Boden fallen. so sueht das Thier bisweilen zum Sehlufs das vor ihm be- 
findliche Tervain ab und nimmt hierbei gelegentlich die zermalmten Chitin- 
stücke wieder auf, um sie nochmals durchzukauen. Den Abschlufs der Malıl- 
zeit bildet dann gewöhnlich eine Art Reinigung der Mundwerkzeuge. bei 
welcher nach dem Ausstofsen der Nahrungsreste die beiden Cheheeren unter 
kauenden Bewegungen nochmals enereiseh gegen einander gerieben werden. 
vermuthlich um etwa zwischen ihnen hängende Bestandtheilehen oder Flüssig- 
keitsreste zu entfernen. 

Wenn die Solifugen sich gegenseitig anfallen und bekämpfen. so be- 
foleen sie hierbei eine ganz bestinmte Taktik. von der nur in Ausnalnne- 
fällen abgewichen wird. Diese Taktik besteht darin. dafs der Angreifer 
sich bemüht, in erster Linie den Vorderkörper des Gegners zu packen und 
diesen Theil zu verletzen. Hierbei wird meistens «das Centralnervensystem 
des überfallenen Thieres zerstört oder beschädigt. es treten Lähmungen ein, 
und damit ist das Opfer dann zu weiterm \Viderstande unfähig geworden. 
Sigenthümlich ist, dafs bei den kannibalischen Genüssen aufser dem Cephalo- 
thorax noch die Beine, und zwar namentlich die Basaltheile der Beine, der 
überwältigten Solifuge als besondere Leekerbissen gelten und fast stets von 
dem Sieger sehr sorgfältig ausgekaut werden, während der weiche Hinter- 
leib mit der orofsen Lebermasse zuletzt an die Reihe kommt oder über- 
haupt ganz verschmäht wird. 

Es ist selbstverständlieh. dafs die Solifugen mit den besprochenen kräl- 
tigen Beilswerkzeugen im Stande sind, auch dem Menschen Verletzungen 
beizufügen. Über die Natur derselben sind freilich sehr verschiedenartige 
Meinungen eeänlsert worden. Hört man auf die Stimmen der Eingeborenen. 
so würde man elauben müssen. dafs unter Umständen der Tod, ınindestens 
aber selnnerzhafte Anschwellhmgen die unausbleibliche Folge der Solifugen- 
bisse sind. Hieran ist jedoch sicherlich nicht viel Wahres, denn die unten 
noeh genauer zu schildernden eigenen Versuche und persönlichen Erfahrungen 
haben mich stets zum der Überzeugung geführt, dafs wenigstens Galeodes 
caspius. also die in West- und Mittelasien häufigste Form, für den Menschen 


in keiner Weise gefährlich ist. 
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Zunächst sind die Behauptungen, dafs die Solifugen den Menschen an- 
greifen und namentlich den im Freien schlafenden Menschen überfallen 
sollen, ohne weiteres in das Bereich der Fabel zu verweisen. Nur das 
Iungergefühl ist es ja. das die Solifugen zu ihren Angriffen veranlafst, und 
es ist vollkommen ausgeschlossen. dafs sie freiwillig auf derartige grofßse 
Wesen wie den Menschen losgehen sollten. die sie doch gar nieht über- 
wältieen können. die vor allen Dingen aber auch ganz aufserhall» des Be- 
reiches ihrer den Nahrungserwerb beherrsehenden instinetiven Gefühle liegen. 
In dieser Hinsicht eilt natürlich für die Solifugen das Gleiche wie für Gitt- 
schlangen. Seorpione und andere niedere Thiere. Nur wenn die Solifugen 
von der menschlichen Hand ergriffen werden. oder wenn sie der Mensch 
(dureh Zufall mit seinem Körper berührt, vertheidigen sie sich und suchen 
in der Defensive in möglichst energischer Weise von den Gheliceren Ge- 
brauch zu machen. Mit diesen können gröflsere Galeodes-Weibehen ohne 
Schwierigkeit selbst die derbe Haut an den Händen und Fingern des Menschen 
durchdringen, so dals Blutströpfehen aus der Wunde hervorquellen. 

Die Folgen des Solifugenbisses sind wohl meistens sehr überschätzt 
worden. Dals beim Volke «die Solifugen ganz allgemein für äulserst giftig 
gelten, wird bei so eigenartig aussehenden und so bissigen Thieren kaum 
\Wunder nehmen können. Aber selbst in den Kreisen der Mediciner und 
Zoologen sind die Ansichten über die Gefährlichkeit der Solifugen getheilt ge- 
blieben. trotzdem eigentliche Giftdrüsen bei denselben nicht nachgewiesen 
werden konnten. Einen kurzen Überblick über die Litteratur lasse ich folgen. 

Nach Leunis-Ludwig’ werden die Solifugen wahrscheinlich mit Recht 
für giftig gehalten. v. Linstow” nennt Galeodes araneoides Koch neben 
Scorpionen und anderen giftigen Thieren und gibt aufser einer Beschreibung 
auch eine Abbildung dieser zweifellos von ihm für giftig gehaltenen Forn. 
Bernard’ spricht die Meinung aus, dafs gewisse Öffnungen an den Kiefern, 
die er beobachtet haben will, zum Austritt des Giftes dienen mögen. 


Cretint seheint es merk würdigerwceise nicht gelungen zu sein, mit Galeodes 
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Leunis-Ludwig. Synopsis der Thierkunde. 
v. Linstow, O., Die Giftthiere und ihre Wirkung auf den Menschen. Berlin 1894. 
Bernhard. H. M., The comparative morphology of the Galeodidae. "Trans. Linn. Soc. 
London. 1896. vol. 6: citirt nach J. S. Kingsley, American Naturalist 1896. p.653. 
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Versuche anzustellen. Er sagt von den Solifugen: I have often tried to 
settle the point as to whether their bite is painful or poisonous. But 
I never eould sueeeed in making one bite a human being. Pocock’ gelangte 
zu dem Resultat. «dafs die Solifugen im eigentlichen Sinne des Wortes 
nieht giftig seien. Ähnlich äufsert sich Lönnberg”, der an den Chelieeren 
keine Öffnung beobachtete, dureh welehe etwaiges Gift austlielsen könnte. 
Da naclı seinen Beobachtungen Galeodes araneoides gar nicht im Stande ist, 
die dicke Haut an den Fingerspitzen des Menschen zu durchbeifsen und 
da aueh Versuche an Thieren kein positives Resultat ergeben. so meint 
Lönnberg, dafs es ihm nicht möglich sei. Galeodes araneoides als ein 
giftiges Thier anzusehen. Neuerdings hat Kobert? in seinem verdienstvollen 
Buche über die Giftspinnen auch der »Walzenspinne« cin eigenes Capitel 
gewidmet. Zahlreiche Berichte von Ärzten und Zoologen finden sich dort 
zusammengestellt, welche sich gerade auf die in Südrufsland und Inner- 
asien vorkommenden Formen beziehen. Die Mittheilungen lauten allerdings 
reeht verschiedenartig. Einige erklären die Solifugenbisse für harmlos. 
andere schildern aber mit aller Bestimmtheit die Folgeerscheinungen, welehe 
in brennenden Schmerzen, in erysipelatösen Anschwellungen und für einige 
Zeit zurückhleibender Mattigkeit und Schwächezuständen des Patienten be- 
stehen können, während unter Umständen sogar Bewufstlosigkeit, Tremor. 
ja. falls nicht ärztliche ITülfe gewährt wird, selbst der Tod des gebissenen 
Menschen die Folge sein soll. 

Kobert faßst die bisherigen Ergebnisse dahin zusammen, »dafs die 
Bisse der meisten Phalangenarten (Solifugen) für Menschen und Thiere wohl 
keine gröfsere Bedeutung haben als etwa ein Bienenstich. Nur im Kreise 
Saisan scheint eine gefährlichere Species vorzukommen, deren Bifs Menschen 
und Hausthiere unter Umständen sogar tödtet. Natürlich bedarf diese — 
mir sehr zweifelhafte -- Angabe der Bestätigung. Eine eigentliche Gift- 
drüse fehlt allen bis jetzt darauf‘ von Fachzoologen untersuchten Walzen- 
spinnen: die Angaben von Bock scheinen auf Irrthum zu beruhen, denn 
ich selbst konnte an Sammlungsexemplaren an den Tentakeln (Maxillarpalpen) 
kein »ausstülpbares Bläschen« wahrnehmen. Die nach dein Bisse auftreten- 


! Pocock, R.J., The nature and habits of Pliny’s Solpuga. Zu: Nature, a weekly 
illustrated Journal of Science. London. vol. 57. 1898. 

2 Lönnberg, E., Some biological observations on Galeodes and Buthus. a. a. O. 
3 Kobert, R., Beiträge zur Kenntniss der Giftspinnen. Stuttgart 1901. 
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den loealen Reizerseheinungen beruhen theils auf der bedeutenden meehani- 
schen Reizung. welche der Bifs ausübt. theils wohl aueh auf pharmako- 
logisch reizender Wirkung des Speichels. « 

Zur Klarstellung mag hierzu bemerkt werden, dafs die als vermeintliche 
Giftapparate in Frage kommenden »ausstülpbaren Bläschen« thatsächlich 
existiren. wenn sie auch allerdings an Spiritusexemplaren wohl nicht immer 
mehr dentlich wahrgenommen werden können. Diese Bl®sehen sind aber 
identisch mit den oben erwähnten Haftapparaten, und der Irrthum besteht 
ılemnaeh nur in der Annahme, dafs in diesen Organen Gift enthalten sei. 
welches angeblich im Moment des Bisses in die Wunde gespritzt werden solle. 

Ich lasse jetzt meine eigenen Erfahrungen folgen. welche auf Beohbach- 
tungen an (raleodes caspius beruhen. Meine ersten Versnehe stellte ieh mit 
einer jungen Katze an. die ich unter den nothwendigen Vorsichtsmafsregeln 
von einem ausgewachsenen Galrodes in die weiche Haut an der Schnauze 
und in die Nase beisen Hefs. Diese Versuche wurden am nächsten Tage 
wiederholt. fanden dann aber einen etwas unvermutheten Abschlufs da- 
durch. dafs die geqmälte Katze sieh plötzlich hinreichend befreite und hierbei 
die sie peinigende Solifuge todtbifs. Die von dem Galeodes verletzte Katze 
blieb vollkommen gesund, und an dem betreffenden Theile ihres Körpers 
war keine Spur einer Entzündung erkennbar. 

Abgeschen von diesem wohl nicht ganz einwandsfreien Experiment 
habe ich nun aber auch selbst Gelegenheit gehabt. in wiederholten Fällen 
die kräftige Wirkung der Beifszangen an meinem eigenen Körper zu ver- 
spüren.  Diels konnte bei der vielen Beschäftigung mit diesen Thieren 
und namentlich bei dem Fanee derselben. der häufig unter ungünstigen 
Verhältnissen vor sich gieng. gar nicht ausbleiben. Bei diesen Gelegenheiten 
wurde öfters die Haut an den Fingern und einmal aueh am Handgelenk 
von Galeodes-Weibehen durehbissen. Die Wunde hat das Aussehen kleiner 
Nadelstiche und versehwindet,. obwohl in einzelnen Fällen aueh kleine Bluts- 
tröpfelen zum Vorschein kamen, meistens wieder sehr schnell. Aufser mir 
ist in desselben Weise auch ein Junge, der mir Galeodes brachte, gebissen 
worden. Stets rührten derartige Verletzungen nur von weiblichen Thieren her. 
denn die Männehen beifsen nieht so energisch. Die Bisse haben in keinem 
Falle irgend eine Erkrankung zur Folge gehabt. Nachdem das Thier los- 
vclassen hatte. hörte der Schmerz sehr bald auf, und eine Anschwellung 


oder eine Entzündune des verletzten Fheiles ist niemals eingetreten. 
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öntsprechende Ergebnisse erhielt ich an wirbellosen Thieren. Hier 
kann ich die Resultate von Lönnberg insofern bestätigen, als meinen Be- 
obachtungen zufolge Heuschrecken, Käfer und andere Insecten, wenn sie 
dureh Solifugenbisse Verwundungen und Verstümmelungen davongctragen 
hatten, von Lähmungen und sonstigen Beschwerden nichts erkennen hefsen. 
sondern noch längere Zeit hindurch leben konnten. Da diese Thiere un- 
velähr ebenso lange am Leben geblieben sind. wie künstlich in ähnlicher 
Weise dureh Instrumente verletzte Insecten, so ist es ausgesehlossen, dafs 
durch den Galodes-Bits eine Vergiftung erfolet war. 

Die zum Theil sehr bestimmt lautenden Angaben, dafs nach den Soli- 
fugenbissen beim Menschen wie bei Thieren nieht unbedenkliehe Folge- 
erscheimungen auftreten, möchte ich aber trotz aller dieser negativen Re- 
sultate nieht ohne weiteres sämmtlieb in das Bereich der Fabel verweisen. 
Vergiftungserscheinungen können wohl thatsächlieh in dem Falle einmal 
eintreten, wenn zersetzte Nalrmngsreste und Sehmutzpartikelehen sieh zu- 
fällige vorher an den Cheliceren befinden hatten, dureh welehe dann eine 
Infection der Wunde herbeigeführt wird. Die Erkrankung wird aber jeden- 
falls nach den Bissen von (Galeodes und wahrscheinlich wohl auch nach 
denen anderer Solifugen nicht dureh einen von dem Thiere selbst produ- 
eirten Giftstofl bewirkt. 

“ine als Reizmittel wirksame Speicheltlüssigkeit im Sinne von Kobert 
kann aus dem Grunde nicht in Frage kommen. weil die Thiere. wie ich 
an Galeodes beobachtet babe, beim Beifsen nur «die scharfen Spitzen ihrer 
mit Öffnungen nicht verschenen Chelieeren in den betreffenden Körper ein- 
bohren. Auf diese Weise ist es aber natürlich sehr unwahrscheinlich, dals 
ein Einströmen oder ein Überströmen von Speichelseeret aus der Mund- 
öffnung in die Wunde stattfinden kann. Hiervon abgesehen. ist es aber 
auch noch gar nicht erwiesen. dafs bei den Solifugen überhaupt eine der- 
artige Flüssigkeit aus dem Munde entleert wird. Meiner Ansicht nach 
könnte diefs wohl nur bei der mechanischen Zerkleinerung und Zerquetschung 
der Nahrung der Fall sein; doch ist diefs nicht wahrscheinlich, da die Nah- 
ring ohnehin schon sehr blut- und saftreich zu sein pilegt. 

Zum Schlufs noch der WUHIinweis, dafs man bei der Beurtheilung von 
Mittheilungen über Vergiftung durch Solifugen jedenfalls gut thun wird. 
viel Vorsicht walten zu lassen. Sieberlich sind manche derartige Angaben 
nur darauf zurückzuführen, dafs grofse Spinnen (Trochose, Latrodeetes) oder 
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Sceorpione für Solifugen gehalten worden sind. Wenn auch für alle diese 
Tiere verschiedene Vulgärnamen existiren. so kommen doeh seitens der 
Niehtzoologen weit häufiger Verweehselungen vor, als man vielleicht an- 
nelinen möchte. — 

Ich wende mich jetzt zur Frage nach der Fortptlanzung der Solifugen 
und gehe zunächst auf die Copulation derselben ein. 

Im allgemeinen ist es nieht schwer, Zeuge des Begattungsaetes der 
Solifugen zu werden. Im Laufe des Monats Juni habe ich diesen Vorgang 
nicht nor za wiederholten Malen in der freien Natur beobachtet, sondern 
habe aueh häufig in «den Behältern Männchen und Weibehen zusammen- 
gesperrt. mit der Absicht, eine Befruchtung der letzteren herbeizuführen. 
Derartige Versuche sind fast stets von Erfolg gekrönt gewesen. 

Im Freien waren es namentlich die späten Nachmittagsstunden gegen 
Sonnenuntergang, in denen ich auf dem Bahnkörper das Liebesdrama von 
(Galeodes caspius verfolgen konnte. In der Gefangenschaft, wo diese Thiere 
nieht der vollen Sonnengluth ausgesetzt waren. spielten sich diese Vorgänge 
aber aueh zu allen anderen Tageszeiten ab. 

Die Gegenwart eines \Weibehens wird von dem begattungslustigen 
Männchen in der Regel sehr bald empfunden. Es sind nicht die Angen, 
welehe zur Auffindung des Weibcehens dienen, denn die in der Regel sehr 
eiliv umherlaufenden Männchen können mit den nach oben gerichteten 
Augen ein in der Nähe befindliches und sieh nicht bewegendes Weihehen 
höchst wahrscheinlich gar nicht als solehes erkennen. Ebenso wie sie sielı 
einem Weibehen nähern. so laufen sie anch thatsächlich unbekümmert auf 
ein anderes Männchen, auf einen Käfer. einen Stein oder beliebigen anderen 
Gegenstand los, ein Zeichen. dafs sie eben den betreffenden Körper. talls 
er unbeweglieh war, gar nicht gesehen und als solchen erkannt hatten. 
Die Augen dienen offenbar vorzugsweise zur Wahrnehmung sich bewegender 
Objecte, und es kamn daher gar keinem Zweifel unterliegen, dafs die Soli- 
fagen bei ilrem Umherschweifen sich in erster Linie mittels des Tastsinnes 
orientiren. Hierbei kommen namentlich dem Männchen seine groisen Maxillar- 
palpen mit den vielen langen Sinneshaaren sowie das reichliche Vorhanden- 
sein von langen Haarborsten an dem übrigen Körper sehr zu Statten. 

Zur Auffindung eines Weibchens ist aber eine directe Berührung durch 
die Ninneshaare qes Männchens gar nicht nothwendig. Ich konnte ge- 
legentlich bemerken. dals ein Männchen in kurzem Abstande von denı 
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\Weibehen plötzlich stutzte. mit hocherhobenen Maxillarpalpen stehen blieb 
und zweifellos erregt wurde. Diese Erregung aueh ohne direete Berührung 
des weiblichen Körpers wird wohl sicherlich dureh den Geruehssinn ver- 
anlafst, und ieh glaube wohl auch kaum fehl zu gehen, wenn ieh die Mei- 
nung ausspreche, dafs dieser zur Perception des Weibehens führende Ge- 
ruchssinn bei den männliehen 'Thieren in den Maxillarpalpen seinen Sitz hat. 
Zu Gunsten dieser Ansicht kann ich namentlich folgendes Experiment an- 
führen: einem mit reichlichem Sperma versehenen Männchen wurden beide 
Maxillarpalpen amputirt und das Thier einige Tage darauf, nachdem es sich 
von dem operativen Eingriff allem Anschein nach wieder erholt hatte. mit 
einem unbefruchteten Weibehen zusammengesperrt. Eime Begattung konnte 
in diesem Falle jedoch nicht mehr zu Stande kommen, weil das palpen- 
lose Männchen dureh die Gegenwart des Weibehens gar nieht erregt wurde, 
sondern bei Annäherung «desselben regelmätßsig die Flucht ergriff. 

Sofern ein Jimges, lebenskräftiges Männchen und ein eben solehes 
Weibehen zusammentreffen. so werden bei dem Weibehen seinerseits dureh 
die blofse Gegenwart des Männehens allem Anschein nach noch in keiner 
\Weise irgend welehe Liebesgefühle erweekt. Das Weibehen bemerkt zwar 
schr wohl das Tlerannahen eines andern grofsen Thieres, fühlt sich aber 
dureh dieses anscheinend nur beunruhigt und sucht sieh daher mit ge- 
spreizten Chelieeren im «den oben geschilderten Vertheidigungszustand zu 
setzen. Viel Zeit zur Annahme einer derartigen defensiven Stellung pilegt 
es freilich meistens nicht zu haben, denn normaler Weise zögert das Männ- 
ehen nieht Jange, zum Angriff überzugehen. Dieser erfolgt mit geradezu 
überraschender Geschwindigkeit. Mit voller Wucht springt das Männchen 
auf das auserwählte Weibchen los und versteht fast immer den Hinterleib 
desselben in der Dorsalgegend zu paeken. Mit ziemlicher Gewalt kneift es 
dort seine Zangen in die weiche Rückenhaut ein. so dafs es den Anschein 
gewinnt, als müsse eigentlich unvermeidlich das Weibehen hierbei verwundet 
werden, was indessen nur in seltenen Ausnahmefällen wirklich geschieht. 

Beim Angriff hat «das Männehen auch seine Maxillarpalpen benutzt, mit 
denen es den Vorderkörper des Weibebens festhält, und ferner gebraucht 
es auch noch seine beiden vorderen Beinpaare, um «den Rumpf und nament- 
lieh «die Beine des weiblichen Thieres zu umklammern. 

Durch den so unvermuthet erfolgten plötzlichen und heftigen Angriff 


des Männehens zeigt sich das Weibehen derartig beemilufst. dafs es fortan 
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nicht nur allen Widerstand aufeibt, sondern allem Anschein naeh über- 
haupt ganz willenlos wird. Es ist dieser passive Zustand. in den das 
\Weibehen wie mit einem Zaubersehlage versetzt wird. jedenfalls um so 
auffallender und so merkwürdiger, als es dem Männehen in der Regel 
nieht unerheblich an Kraft und Körperstärke überlegen ist. und es ihm 
unter anderen Verhältnissen also ein leichtes sein würde, gegen die nun fol- 
wenden gewaltsamen Proeeduren mit Erfolg sieh zu sträuben und zu wehren. 

Die Stellung. welehe das Weibchen in dem betreffenden Zustande ein- 
nimmt, ist eine ganz charakteristische; sie besteht darin, dafs der Vorder- 
körper etwas erhoben ist und das Abdomen gleichfalls etwas nach der 
Dorsalseite umgebogen wird. Vorderkörper und Abdomen sind also dorsal- 
wärts gegen einander gekrümmt: die Rückseite des Thieres ist eoneav. 
die Bamehseite eonvex geworden. Die Gröfse des hierdureh gebildeten 
Winkels hängt von der Corpulenz des Weibehens ab. Je bedentender diese 
ist. desto weniger ist die Krümmung ausgeprägt. so dals dieselbe in ein- 
zelnen Fällen kaum erkennbar ist. Während der geschilderten Lage werden 
die Beine ein wenig angezogen und bleiben unbeweglieh. 

Ehe ieh den weitern Gang der Ereignisse schildere, sei es gestattet, 
den von mir angewendeten Ausdruck eines passiven willenlosen Zustandes 
etwas genauer zu erläutern und zu motiviren. 

Obwohl die Physiologie der Thiere zur Zeit em noch aufserordentlich 
dlunkeles Gebiet darstellt. so glaube ich doch an dieser Stelle sehon auf 
analoge Fälle bei anderen Tlueren aufmerksam machen zu können und er- 
innere namentlich am das schon im Mittelalter vielfach diseutirte experi- 
mentum mirabile de imaginatione gallinae des Pater Kircher, welcher be- 
schreibt. dass eine mit einem Striek gefesselte Henne, vor deren Augen 
ein Rreidestrieh gezogen ist. selbst nach Lösung der Fesseln ruhig liegen 
bleibt. Dieser Versuch läfst sich nieht unr in sehr viel einfacherer Weise 
an Hühnern wiederholen. sondern kann bekanntlich auch an zahlreichen 
anderen Thieren, wie Meerschweinchen, Kideehsen, Frösehen u. s. w. mit 
demselben Erfolge ausgeführt werden. 

Derartige Thiere können bei plötzlichem energischen Anfassen nnd 
Festhalten in eigenthümlieher Weise beeintlufst werden. so dafs sie vorüber- 
wehend in einen regungslosen und willeulosen Zustand gerathen. Derselbe 
beruht theils anf einer tonischen Erregung der Lageretlexgebiete des Ge- 


hirns, theils auf einer Hemmung der motorischen Hirnsphären. 
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Von Laien wie von Gelehrten ist dieser Zustand vielfach mit dem 
etwas vagen Ausdruck » Hypnose«e bezeichnet worden. Kine genauere Ana- 
lyse aller dieser Vorgänge verdanken wir in neuerer Zeit den ausgezeich- 
neten Untersuchungen von Verworn.! Der Kernpunkt der Sache liegt 
eben darin, dafs durch Aufnöthigung einer bestimmten Zwangslage ein 
derartiger Reiz auf das Gentralnervensystem des Thieres ausgeübt werden 
kann, dafs das betreffende Individuum während einiger Zeit nicht mehr 
im Stande ist, willkürliche Bewegungen auszuführen. Es verbleibt daher 
vollkommen regungslos, und zwar nimmt es die Stellung der vergebliel 
ausgeführten Fluchthbewegung und Abwehrbewegung cin. wobei die bce- 
treffenden motorischen Muskeln in einen tonischen Contraetionszustand ver- 
fallen. Obwohl es sieh hierbei um Erscheinungen handelt. die bis jetzt 
hauptsächlich in der Gruppe der Wirbelthiere genauer beobachtet und studirt 
worden sind. so legen doch bereits einzelne, freilich noch ziemlich frag- 
mentarische Angaben für Wirbellose vor. Wenigstens steht es fest, dafs 
aueh dekapode Krebse künstlich in die geschilderte Zwangslage versetzt 
werden können. 

Wenn ieh mieh jetzt wieder zur Besprechung der Solifugen wende. 
so zweifle ich nieht daran. dats bei der Begattung dieser Thiere ein ana- 
loger Fall dieser Art sich findet. Gerade wie bei dem experimentum mirabile 
dureh die Hand des menschliehen Experimentators die Zwangslage und 
damit der Eintritt gewisser lHlemmungsvoreänge und tonischer Muskel- 
eontraetionen bedingt wird, so wird bei dem Begattungsvorgange der Soli- 
fingen derselhe Effect an dem weiblichen Thiere dureh den überraschenden 
Angriff des Männehens und dureh das gewaltsame Festhalten und Zusammen- 
kneifen des weibliehen Abdomens mittels der Cheliceren des Männcehens 
erzielt. Hierdurch erleidet das Weibehen einen starken Choe: es wird in 
eine Zwangslage versetzt. die im ersten Augenblick eingeleiteten Abwehr- 
bewerungen und Fluchthbewegungen sind plötzlieh vereitelt. und die Folge 
ist eine zeitweilige Hemmung der Willensimpulse und ein Contractions- 
zustand der an den Abwehrbewegungen betheiligten Muskehi. Die oben 
hesehriebene Stellung kommt auf diese Weise zu Stande. 

Nieht uninteressant ist es jedenfalls in dieser Beziehung, dafs auch 


künstlich die weiblichen Galeodes wenigstens für kurze Zeit in einen willen- 


! M. Verworn, Beiträge zur Physiologie des Centralnervensystems. l. Die sogenannte 
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losen Zustand gebracht werden können, Hierzu ist es nur nothwendig, 
dafs man cein Weibehen dureh einen energischeu raschen Griff mit einer 
feinen Pincette in der Dorsalgegend des Abdomens kräftig anpackt und 
etwas iu die Höhe zieht. Das Thier krämnit sofort den Vorderkörper nach 
oben (dorsalwärts). zieht die Extremitäten an und Hilst sieh, ohne nur im 
geringsten sieh zu sträuben und zu wehren, mit der Pinceette hoch empor 
heben und beliebig hin und her wenden. Wieder auf den Boden gesetzt 
und losgelassen, suchen sich die Thiere meistens eilig zu entfernen. 

Damit der geschilderte Versuch gelingt, ist es freilich nothwendig, 
ein Junges, wo möglich frisch gefangenes und zur Begattung reifes Weibehen 
auszuwählen, denn mit Älteren. bereits befmehteten Thieren wird man fast 
immer nur Mifserfolge erzielen. Im letztern Falle tritt eben der passive 
Zustand nicht mehr ein, sondern das gepackte Weibehen windet sich zap- 
pelnd an der Pincette und sucht sich dureh heftige Bewegungen und durch 
Beifsen von «(derselben zu befreien. Man darf also wohl auch weiterhin an- 
nehmen, dafs das plötzliche Festhalten des Körpers nieht allein genügt. 
um den willenlosen Zustand herbeizuführen, sondern dats auch ein beson- 
derer und wahrscheinlich mit der Entwickelung der Geschlechtsdrüsen in 
Zusammenhang stehender Zustand der Constitution hierzu die Vorbedin- 
gung bildet. 

Aueh bei Beobachtung der normalen Begattungsvorgänge habe ich gc- 
sehen, dafs manche Weibehen sehr leieht in den erwälmten Zwangszustand 
verfallen, dafs sie schon bei der ersten Berührung des Männchens mit einem 
wahrnehmbaren Ruck, gewissermalsen wie eine Feder. zusammensehnellen, 
während bei anderen Weibehen erst ein abermaliges, energischeres Zufassen 
des Männchens erforderlieh ist. 

Von Interesse dürften die beschriebenen Vorgänge insofern sein, als 
sie eine Erscheinung. die wir bisher als Laboratoriumsversuch kennen, ums 
in der freien Natur vor Augen führen. In der herkömmlichen Fassungs- 
weise würde man sagen können. «dafs die Natur bei den Solifugen sich 
des hypnosenähnlichen Zustandes bedient, um überhaupt eine Begattımg 
zwischen diesen blutdürstigen Raubtlieren zu ermöglichen. 

Ist es dem Solifugenmännchen gelungen, sein Weibehen in den be- 
sprochenen wehrlosen Zustand zu versetzen, so hat es verhältnifsmäfsig 
leichtes Spiel. In erster Linie kommt es ihm darauf an, die nunmehr 


folgende Begattung an eimem günstigen und genügend gesicherten Platze 
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auszuführen. Nicht immer ist hierzu die Stätte des Überfalls gerade geeignet. 
Es kommt also gelegentlich vor, dafs das Männchen mit seinen Chelieeren 
das Weibchen aufnimmt und wie einen leblosen Ball davonträgt. So rasch 
wie möglich rennt es mit seiner schweren Last davon, oft über zwei Meter 
weit, um dann manchmal an einem Platze. der wenigstens für das menseh- 
liche Auge gerade so zweekmäßsig oder unzweekmälfsig erscheint wie der 
Ausgangspunkt. Halt zu machen und zur Begattung zu schreiten. [st 
das Weibchen wrofs und schwer, das begattungslustige Männchen aber 
verbältnilsmälsig klein une schwach, so kann ein Transport natürlich nieht 
stattfinden. Das Männehen vermag den gewichtigen Körper nieht zu heben 
und muls sich also damit begnügen, das Weibchen erforderliehen Falls, 
so gut es eben geht, noch eine kurze Strecke fortzuschieben, sofern es 
nicht etwa vorzieht, gleieh an Ort und Stelle zu bleiben, wie diels in 
zahlreichen Fällen überhaupt ohne weiteres zu beobachten ist. 

Die nun folgenden Proceduren werden von dem Männchen mit einer 
Gewalt und Rücksichtslosiekeit vorgenommen, «dafs der Zusehauer eigentlich 
kaum ein Gefühl des Mitleids mit dem dieser rohen Behandluugsweise ganz 
machtlos preisgegebenen Weibehen unterdrücken kann. Das Männchen zerrt 
und stöfst sein Opfer zunächst in die richtige Lage, und zwar wird der 
Körper des Weibehens meistens dabei gegen einen kleinen Stein oder irgend 
einen andern Vorsprung geprefst, so dafs er festliegt und den weiteren 
Kraftanstrengungen des Männchens den nöthigen Widerstand bieten Kann. 
letzteres hat bei diesen Bemühungen das Weibehen meistens schon gänzlich 
herumgeworfen und mit ein paar kräftigen Chelieerengriffen derartig gedreht. 
dais der Körper des Weibehens die Rückenlage einnimmt und «dem Männ- 
chen seine Bauehfläche zuwendet. 

Von nun an stellt lediglich die Ventrallläche des weiblichen Abdomens 
das Feld der 'Thätigkeit für das Männehen dar. Dieses beilst und kneift 
mit voller Gewalt in die weiche ventrale Haut ein, und zwar kann man 
hierbei constatiren, dafs es namentlich rechts und links von der Median- 
linie seine Chelieeren ansetzt, an denjenigen Stellen, an welchen als weils- 
liehe Stränge «die Geschlechtsdrüsen des Weibehens durch die Haut hin- 
durehschimmern. Es ist möglich, dafs das Zusammenkneifen der Genital- 
drüsen des Weibehens vor der Begattung einen besondern Zweck verfolgt; 
vielleicht dient es «dazu, etwaiges Sperma, das sich von einer früheren 
Begattung noch darin befand, weiter zu befördern. vielleicht löst es aueh 
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bestimmte Muskeleontraetionen aus. die im Interesse der nun folzenden 
Begattung liegen. Diese Fragen wage ieh nicht zu entscheiden, genug, 
ein Zusammenpressen der lateralen Bauehhant des Weibehens an den Genital- 
organen wird von dem Männchen rexchnäfsie ausgeführt und dürfte wohl 
kaum bedeutungslos sein. 

hn nächsten Augenbliek senkt das Männchen seine Chelieeren in «die 
weibliche Genitalöffnung ein. «die sieh als ein normalerweise nur wenig 
hervortretender medianer Spalt an der Basis des Abdomens vorfindet. Tier- 
bei wird nun wieder mit derselben Energie verfahren. Die Chelieeren 
werden herausgezogen, nochmals eingehohrt, und das Männchen kneift auch 
wohl wiederholt mit denselben in die weichen Wandungen des Ostium 
genitale. Es dauert nicht lange, so tritt die ganze weibliehe Genitalpartie 
wulstförmig hervor, und die Genitalöffnung wird als ein klaffender Spalt. 
erkennbar. Die Erregung des Männchens hat nunmehr den Höhepunkt. 
erreieht: zitterned bewegt es beide Maxillarpalpen und hebt den Ilinterleih 
ein wenig, aus dessen Genitalöffnung ein zähflüssiger klebriger Sperma- 
ballen bervorqmillt. Kaum ist dieser auf den Boden «gelangt. so wird er 
auch schon blitzschnell von den Cbeliceren des Männchens aufgenommen 
und an «die weibliche Genitalöffnunge gebracht. Hierauf stopft das Männ- 
chen, abwechselnd die rechte und tinke Uhelieere benutzend, die zähe 
Spermamasse in dic Öffnung hinein, wobei es wieder mit erolser Gewalt- 
thätigkeit zu Werke geht. 

Das Eindringen der fremden Masse in die Genitalwege scheint dem 
Weibehen Schmerzen zu bereiten. Der hypnosenartige Zustand hat jetzt 
sein Ende erreicht. Heftig sucht es sieh zu sträuben und das Männchen 
abzuwehren, aber da es sich in der hülflosen Rückenlage befindet und über- 
diels von den Beinen des Männehens umsehlungen und festgehalten wird, so 
nützt ihm sein Widerstand wenie. Kıräftieze Weibchen können sich wohl ein 
wenig weiterschieben und zerren das Männehen dabei naeh, vermögen sieh 
aber nieht aus der Umklammerung desselben zu befreien und können auch 
nicht verhindern, dafs das Männchen, unbekümmert um alle widerstrebenden 
Bewegungen. fortfährt. seinen Sperinaklumpen mit voller Rücksichtslosigkeit 
in die weibliche Genitalöffnung bineinzustopfen. 

Endlich ist diese für das Weibchen so unangenehme Procedur been- 
det. Das Männehen kneift die geschwollenen Ränder der Genitalöffnung 


zusammen. gewissermalsen um zu verhüten. dafs die Spermamasse wieder 
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herausemillt, und bleibt, ohne das Weibehen hierbei losznlassen, einige Se- 
eunden unbewegelieh stehen, «ie Chelieeren fest auf die weibliche Genital- 
ölfnung pressend. Plötzlich ein Sprung und das Männchen rennt mit der 
äufsersten Geschwindigkeit und Hast davon. Fast in demselben Augen- 
blieke springt auch das Weibchen auf seine Fülse und setzt seinen Weg fort. 

Diefs ist der normale Verlauf der Copulation. wie ich ihn mit mei- 
nem Collegen Samter zusammen zu wiederholten Malen Gelegenheit hatte 
zu beobachten. Nur geringfügige Abweichungen pilegen hierbei vorzu- 
kommen, die sieh in der bald eröfseren. bald geringeren Heftiekeit und 
Energie, mit der das Männehen vorgeht, aussprechen, oder die darin be- 
stehen, dafs das Männchen gelegentlich auch noch die Afterpartie des Weib- 
ehens eine Zeit hindureh mit Kneifen und Pressen bearbeitet, ehe es die 
Genitalöffnung findet. Der ganze Verlauf der Begattung. von dem ersten 
Angriff des Männchens bis zu seinem Davonlaufen, nimmt mehrere Minuten 
in Anspruch, einzelne Vorgänge spielen sich aber dabei mit einer über- 
rasehenden Geschwindigkeit ab. so dafs eine öftere Beobachtung nothwendig 
ist, um alles im einzelnen klar erkennen und verstehen zu können. Nament- 
lich das Aufnehmen des aus der Geschleehtsöffnung hervorgetretenen Sperma- 
ballens geschieht seitens des Männchens mit einer an cin Taschenspieler- 
kuuststück erinnernden geradezu verblüffenden Gewandtheit und Schnellig- 
keit, so dafs man bei der ersten Betrachtung leicht zu der irrthümlichen 
Auffassung geführt werden kann. als habe das Männchen sein Sperma 
schon vorher zwischen «den CGheliceren verborgen gehalten oder als käme 
dieses Ähnlich wie bei den Spinnen aus besonderen. an den Mundglied- 
mafsen oder vielleicht in der Mundgegend gelegenen Behältern hervorge- 
«mollen. 

Nieht verschweigen kann ich, dafs die Begattung bei den Solitugen 
nicht in allen Fällen den eben geschilderten verhältnifsmäfßsig harmlosen 
Verlanf nimmt. 

ös ist genugsinm bekannt, dafs die Begattung bei «den echten Spinnen 
mit der gröfsten Lebensgefahr für das kleinere und schwächere Männchen 
verknüpft sein kann. Hierauf deuten wenigstens manche der früheren Be- 
obachtungen hin. denen zufolge das Spinnenmännchen bei gewissen Arten 
nach vollzogener Begattung dem Weibehen zum Opfer fallen soll und von 
diesem schonungslos aufgefressen wird. Das Spinnenmännehen «dürfte nach 
Abgabe seines Spermas nutzlos geworden sein, das Weibehen erlangt an- 
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dererseits dureh die Überwältieung des Mänuchens eine reichliche Mahl- 
zeit und damit neue Kraft. die natürlieh auch indirect wieder den sieh 
entwickelnden Eiern zu Gute kommt. Falls also, wie in dem betrefienden 
Falle, das Männehen unbrauchbar geworden ist. liegt daher der Kanniba- 
lismus des geschwängerten \Weibehens gewissermalsen im Interesse der Nachı- 
kommensehaft. 

Freilich berechtigen die bisherigen Angaben noch keineswegs zu dem 
Schlufs. dafs das vom mensehlichen Standpunkte ans so grausame Ver- 
ahren etwa bei den Araneiden die Regel darstellt. denn sehr häufig scheint 
auch das Spinnenmännchen sieh rechtzeitig retten zu können. 

Aus den oben von mir mitgetheilten Beobachtungen geht nun hervor, 
dafs der normale Begattungsverlauf für die Solitugenmännchen nieht un- 
mittelbare Gefahren mit sich bringt. Man wird die Gründe für ein der- 
artiges Verhalten darin erblieken können, dafs die Männchen bei den Soli- 
fugen im Stande sind. nieht einmal, sondern mehrere Male eine Begat- 
tung auszuführen. Es ist also klar, dafs in diesem Falle eine regelmäfsige 
Vertileung der Männchen «durchaus nieht im Interesse der Arterhaltung 
liegen würde. 

Allerdings sind der Berattungsfähigkeit der Solifugenmännechen gewisse 
und. wie ich vermuthe. in Wirklichkeit nieht gerade sehr weite Grenzen 
gesteckt. Ein Männchen, dessen Copulation ich im Freien einmal becob- 
achtet hatte. das aber möglicherweise anch schon früher sich eopulirt hatte. 
wurde in Gefangenschaft gebracht und begattete nach zwei Tagen wiederum 
ein Weibehen. mit dem es zusammengebraeht wurde. Allein die in diesem 
letztern Falle entleerte und in die Genitalöffnung des Weibchens gebrachte 
Spermamasse war bereits beträchtlich kleiner als das vorige Mal. 

Auch im Freien habe ich gelegentlieh Männchen angetroffen. die bei 
(der Begattung nur noch ein winziges Spermaklümpehen mit 53——6 Sperma- 
tophoren darin hervorbraehten und allem Anscheine nach daher wohl schon 
früher mehrere Male die Copulation vollzogen hatten. Derartigen alten Soli- 
fugenmännehen kommt nun die Begattung gelegentlich theuer zu stehen. 
Wenn sie nicht mehr die genügende Kraft und Gewandtheit besitzen. sieh 
nach beendeter Copula schleunigst in Sicherheit zu bringen. so sind sie un- 
rettbar verloren. Sie werden von dem ebenfalls sehr schnell sieh wieder 
erhebenden Weibchen gepackt. durch einige rasche Bisse tödtlieh verletzt 
und liefern dann für das Weibehen eine willkommene Speise, 
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In dem eben beschriebenen Falle. der allerdings nur als cin Ausnahme- 
fall angesehen werden kann. hat man dann also in der That ein Verhalten 
vor Augen. welches ganz den namentlich früher für «die Araneiden an- 
gegebenen Verhältnissen entspricht. Für die letztgenannten Thiere dürften 
aber in dieser Hinsicht erneute biologische Forschungen durchaus notlı- 
wendig sein. Vielleicht zeigt sich bei «den echten Spinnen in der in Rede 
stehenden Beziehung doch überhaupt eine gewisse Übereinstimmung mit 
dem Verhalten. welches ich hier für die Solitugen festgestellt habe. 

Gerade wie die alten verbrauchten Geleodes-Männehen dem Weibchen 
zum Opfer fallen können. so erleiden ein ähnliches trauriges Geschick auch 
diejenigen, bisweilen noch durchaus kräftigen und frischen Männchen, welche 
das Unglück haben. nicht ein unbefruehtetes, sondern ein sehon mehrere 
Male befruchtetes oder sogar sehon schwangeres Weibehen für ihre Be- 
enttungszweeke sieh auszuwählen. Weibchen in einem derartigen Zustande 
dulden «die Annäherung eines andern "Thieres in der Regel überhaupt nieht 
mehr. Solche Weibchen leisten — falls nieht etwa sehon die Schwanger- 
schaft allznweit vorgesehritten war und die Thiere dadurch apathisch ge- 
worden sind — jedenfalls höchst energischen Widerstand, sie heifsen mit 
der größsten Wuth um sieh. sobald ein anderes Thier sieh nähert, wud 
meistens gelingt es ihnen. ein etwa unvorsichtig sich heranwagendes be- 
eattungslustiges Männehen sehon bei seinem ersten Versuche der Überrum- 
pelung zu tödten. Fälle dieser Art habe ich gelegentlich in der Gefangen- 
schaft und einmal auch im Freien zu Gesicht bekommen. 

Zn einem regelrechten Kampf zwischen Männchen und Weibehen kommt 
es bei derartigen Gelegenheiten niemals. Eine erfolgreiche Vertheidigung 
ist für das Männchen deswegen ausgeschlossen. weil es mit seinen schwä- 
eheren Cheliceren einem Weibehen gerenüber. selbst wenn dieses kleiner 
ist, nichts ausrichten kann. Das einzige Heil für das Männchen beruht 
also in ciner derartigen miflichen Lage in der Fuchi, die ihm durch scine 
längeren Beine und seinen schmächtigern Leib auch sehr wesentlich er- 
leiehtert wird. Ist aber die Flueht einmal unmöglich geworden. dann pflegt 
auch das Männchen ausnahmslos verloren zu sein. 

3s steht nieht im Widerspruch mit den eben angegebenen Erklärun- 
ven. wenn ich hinzufüge. dats es gelegentlich auch zu einer tödtlichen 
Verwundung des Weibehens im Verlaufe der Begattung kommt. Eine 


solehe Verwundung erfolgt bisweilen im engen Käfig. also unter unnatür— 
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liehen und unter sehr ungünstigen Verhältnissen. und sie kommt weiter- 
hin auch bisweilen vor bei ungewöhnlich dieken. stark gemästeten oder 
schwangeren Weibchen. die sich von einem kräftigen Männchen überwäl- 
tiven liefsen. Das pralle Abdomen kann in einem solchen Falle eben das 
heftire Drücken und Pressen des Männehens nicht aushalten. es platzt an 
einer Stelle. etwas Lebermasse quillt hervor, und an der so erlittenen Ver- 
letzume stirbt das Weibehen regelmäfsig nach spätestens einigen Tagen. 

Die Verwundung ist bei derartigen Gelegenheiten nicht etwa von dem 
Männchen verursacht worden. um das Weibchen zu tödten und zu ver- 
zehren, sondern sie erfolgte unbeabsichtigt dureh das Ungestüm des Männ- 
ehens und in Folge uneünstieer räumlicher Verhältnisse, oder in Folge 
einer unglücklichen, zur Begattung nieht mehr geeigneten Körperconsti- 
tution des Weibehens. 

Man sieht. dafs die geschilderten Vorgänge in einer natürlichen Aus- 
merzune unzweekmälfsiger Individuen bei den Solifugen gipfeln. Bei hrif- 
tigen, jugendlichen Thieren spielt sich der Begattimgsprocels normaler- 
weise ohne jede Lebensgefahr für die Betheiligten ab. Alte Männchen 
werden bei demselben dagegen vielfach wetödtet. und ebenso darf man 
es für ausgeschlossen halten, dafs eine abermalige Begattung bereits schwan- 
gerer Weibehen zu Stande kommt. 

Die Zahl der Männchen. welehe nach wiederholten Bewattungen den 
Weibehen sehliefslich zum Opfer fallen, dürfte immerhin verhältnilsmäfsig 
gering sein. Die meisten Männchen sterben sicherlich eines natürlichen 
Todes. Hierfür sprieht überzeugend die grofse Zahl todter und verendender 
Männchen. die ich namentlich in den ersten Tagen des Juli im Freien an- 
vetroßfen habe. 

Aus den mitgetheilten Beobachtungen weht hervor, dafs die Männehen, 
falls sich Gelegenheit bietet, mehrere Male die Begattung ausüben können. 
Naturgemäls schliefst sich jetzt die Frage an, wie es sich in dieser Hin- 
sicht mit den Weibehen verhält, und ob für dieselben die einmalige Ein- 
führung eines Spermaballens. also eine einmalige Copulation, für die Er- 
zielung von Nachkommenschaft ausreichend ist. 

Die Araneiden lassen sich in dieser Beziehung wohl kaum zum Ver- 
gleich heranziehen. denn aus den bisherigen Beschreibungen geht nieht mit 
Sicherheit hervor. ob eine einmalige Begattung des Weibehens die Regel 


ist. Dagegen dürfte es allgemein bekannt sein, dafs bei vielen Inseeten- 
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weibehen eine einmalige Injection von Sperma vollkommen genügt, um die 
Fortptlanzung herbeizuführen. 

Anders liegt es bei Jen Solifugen, oder wenigstens doeh bei Galeodes 
caspius, der hier untersuchten Form. Sammelt man diese Thiere in der 
freien Natur, so wird man stets eine weit gerölsere Zahl männlicher Individuen 
zusammenbringen. Dieser Umstand dürfte sieh nicht nur dadureh erklären. 
dafs die Männchen lebhafter und heweglieher als die Weibehen sind und 
sich weniger als diese zu verstecken pillegen, sondern «der Grund dürfte 
auch darin liegen. dafs die Männehen thatsäehlich ein numerisches Über- 
eewicht über das weibliche Gesehlecht besitzen. Eine wiederholte Be- 
eattung eines und desselben Weibehens durch mehrere Männchen ist daher 
schon a priori sehr wohl als im Bereiche der Mögliehkeit liegend anzusehen. 

Zicht man fernerhin in Betracht, dats auch jedes einzelne Männchen 
wiederholte Copulationen auszuführen bestrebt ist, so ist es wohl klar. 
dafs die jungen Weibehen eine selr grofse Aussicht besitzen, mindestens 
einmal, in der Regel aber wohl öfters, Sperma zu empfangen. 

Eine wiederholte Begattung eines und desselben \Weibehens konnte 
übrigens auch durch directe Beobachtung festgestellt werden. Ich erwähne 
in «dieser Hinsicht besonders einen Fall, in dem ein im Freien umher- 
laufendes Weibehen unter vollkommen natürlichen Verhältnissen mit Absicht 
in die Nachbarschaft versehiedener umherstreifender Männchen gebracht wurde 
und thatsächlich von letzteren im Verlaufe von etwa zwei bis drei Stunden 
nieht weniger als siebenmal hinter einander eine Begattung erdulden mulste. 

Obwohl] sicherlich eine einmalige Copulation zur Erzielung von Nach- 
kommenschaft genügen dürfte, so ist es doeh zweifellos, «dafs bei Galeodes 
caspius unter natürlichen Verhältnissen cine wiederholte Begattung sehr häufig 
vorkommt. 

OD die bisweilen grölsere, bisweilen geringere Anzahl sieh entwickelnder 
Eier, die im Abdomen eines schwangern Galeodes-W eibehens enthalten ist, 
mit der gröfseren oder geringeren Anzahl der vorhergegangenen Begattungen 
in einem ursächlichen Zusammenhange steht, vermag ich nieht zu entscheiden. 

Wenn ich vorhin den Versuch gemacht habe, das regungslose Ver- 
halten der Weibehen im Verlaufe der Begattung als einen hypnosenartigen 
Zustand zu deuten. so ist es jedenfalls sehr viel schwieriger, für die com- 
plieirten Ilandhıngen der Männchen während des Geschleehtsaets ceine phy- 


siologische Erklärung zu finden. 
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Vererbte Retlexthätigkeiten, also Instinete, spielen jedenfalls wohl die 
Hauptrolle. Sie werden. wie schon oben dargelegt wurde. in erster Linie 
durch eine Geruchswahrnehmung ausgelöst: denn sobald das begattunes- 
lustige Männchen den weiblichen Organismus gewittert hat, wird es zum 
Überfall auf das Weibehen und zu beilsenden und kneifenden Bewegungen 
in den weichen Körper desselben veranlafst. Hierfür spricht wenigstens 
folgender Versuch. Nachdem ein Männchen das Weibehen aufgespürt hatte. 
wurde rasch die Hand zwischen die beiden Thiere geschoben. Unmittel- 
bar darauf stürzte das Männchen vorwärts, packte aber natürlich die vor- 
zestreekte Hand und bearbeitete die letziere ganz in der oben geschilderten 
Weise, gerade als ob es das Abdomen des Weibehens vor sich hätte. Es 
entwickelte hierbei einen solehen Eifer, dafs ich rubix vom Boden auf- 
stehen und die Hand umwenden konnte, ohne dafs das Männchen abliefs. 
Erst nach mehreren fruchtlosen Bemühungen, nachdem es namentlich wieder- 
holt in die weiche Haut zwischen den Fingern eingekniffen hatte und aueh 
an den Fingern selbst die Zangen anzusetzen versuchte, liefs es los, um 
eiliest zu enttliehen. lliernach zu urtheilen, scheint es also, dafs die ein- 
malige Erregung der sexuellen Geruelissphäre genügt, um gleichsam anto- 
matenhäft gewisse Bewegungen auszulösen. 

Das Auffinden der weiblichen Geschlechtsöffnung, welches ja geraume 
Zeit erfordert. scheint ebenfalls dureh bestimmte Sinneswahrnehmungen 
ermöglicht zu werden. Genaueres kann ich aber leider über «diesen Punkt 
nicht mittheilen. Die nahe Hegende Annahme. dais die sogenannten Fla- 
gella eigenthümliche gestielte Fortsätze, die für die Männehen eharaktec- 
ristisch sind und an der Oberseite der Chelieceren sitzen, während sie den 





\Weibehen fehlen — bei der Begattung als Sinnesfortsätze von besonderer 
Wichtigkeit sind, hat sich als irrthümlich herausgestellt. Zum mindesten 
kann ihnen keine sehr wesentliche Bedeutung zugesprochen werden, demn 
wiederholte Experimente ergaben, dafs Männchen, denen das Flagellum 
einer oder beider Körperseiten abgesehnitten war, einige Zeit nach der 
Amputation die Begattung in ganz normaler Weise und allem Anscheine 
nach auch ohne jede Schwierigkeit ausführen konnten. 

Die gestielten Sinnesfortsätze oder Malleoli (»raquets« französischer 
Autoren) an den Hinterbeinen scheinen ebenfalls bei der Begattung nicht 
von Wichtigkeit zu sein, denn abgesehen davon. dats sie den jungen Thieren 


bereits zukommen, eopulirten Solifugen. welehen ich die Malleoli amputirt 
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hatte, in normaler Weise. Die Bedeutung «der Malleoli habe ieh nicht fest- 
stellen können. 

Das Aufnehmen des entleerten Sperma und das Hineinstopfen des- 
selben in die weibliche Gesehlechtsöffnunge sind sieherlieh als Instinet- 
handlungen aufzufassen. "Tritt in dem sehablonenmälsigen Verlauf (dieses 
Vorganges irgend eine nennenswerthe Störung ein, so versteht«das Tier 
nicht seine Handlungsweise zu modifieiren. es ist vollkommen ratlılos, und 
die Begattung wird vereitelt. 

Auch in dieser Tlinsieht habe ieh einige Versuche angestellt und bin 
daher in der Lage. ein Beispiel mitzutheilen, das als besonders charakte- 
ristisch gelten kann. Einem Männchen wurde der Spermaballen unmittelbar 
nach seiner Entleerung weggenommen und an anderer Stelle, aber noch in 
erreiehbarer Nähe für das Thier. niedergelegt. Wiederholt eriff das Männehen 
nach seiner Bauchseite, um das Sperma hervorzuholen: als es aber dort 
nichts fand, bearbeitete es noch einige Zeit hindurch die weibliche Ge- 
sehleehtsöffnung, ohne aber die bekannten stopfenden Bewegungen dabei aus- 
zuführen. und sprang dann endlich unverriehteter Sache eiligst davon. Da 
der Versuch in einem Käfig ausgeführt wurde, hatte das Männehen dann 
das weitere Mifseesehick, eeren em Hindernifs zu laufen; es kehrte wieder 
um und wurde nun von dem erregten Weibehen gepaekt und getödtet. 

Bei «dem geschilderten Versuch hat das Männchen nur diejenigen Be- 
wegungen ausführen können, die im Bereiche des ererbten Tnstinctes ge- 
legen waren: es hatte seinen Spermaballen lediglich an der übliehen Stelle 
an der Ventralseite seines Körpers gesucht, war dagegen nicht im Stande, 
den von dort weggenommenen und an der Seite seines Körpers niederge- 
legten Spermaballen aufzufinden, und vermochte dieses auelı dann nieht 
zu thun, als ihm derselbe mit einer Pincette dicht vor die mit Tasthaaren 
bedeckten Maxillarpalpen gehalten wurde. 

Aus diesen Versuchen soll natürlich durchaus nieht gefolgert werden. 
dafs die Männehen während «des Gesehlechtsacts in jeder Hinsicht rein 
automatenhaft funetioniren. Sieherlich werden sie vielmehr bei der Be- 
gattung durch mannigfache Empfindungen und Sinneswahrnehmungen ge- 
leitet und beeinflufst und damit zu geringfügigen Abweichungen von ihrer 
typischen Handlungsweise veranlafst. Das Experiment zeigt nur. dals die 
Männehen verhältnifsmässig groben Störungen gegenüber sieh nieht mehr 
anpassungsfähig erweisen. Es ist diefs um so erklärlieher. als gerade die 

Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1901. I. g 
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von den sexuellen Instineten regulirten Handlungen durch langdauernde 
Vererbung stark gefestigt und daher auch verhältnifsmätsie enge begrenzt 
zu sein pilegen. 

Hinsichtlich des Spermaballens der Galeodes-Männehen sei noch hin- 
zugefügt, dafs derselbe eine zähflüssige Consistenz besitzt und sich durch 
erolse Klebrigkeit auszeichnet, so dafs er auf dem Erdboden oder auf 
einer Unterlage sofort haften bleibt. In der grauen klebrigen Sperma- 
masse oder Sperniaflüssigkeit erkennt man schon mit blofsem Auge eine 
ganze Anzahl von kleinen weien Körnem. Diese sind Spermatophoren: 
sie besitzen eine ellipsoide Gestalt und erscheinen bei auffallendem Lichte 
kreideweils, während sie bei durchfallendem Lichte gelblich sind. Ihre 
farblose Hülle weist unter dem Mikroskop eine feine radiäre Streifung 
auf, und im Innern lassen sieh alsdann zahlreiche fadenförmige in der 
Longitudinalriehtung liegende Spermatozoen erkennen. Als weitere Vin- 
schlufsgebilde der Spermatlüssigkeit sind kleine Tröpfehen und aufserdem 
wurstförmige oder unregelmälsig gestaltete, kolbige Körper zu erwälmnen. 
Diese letzteren können die doppelte Länge «(ler Spermatophoren erreichen: 
sie sind Iıyalin durehseheinend und lassen im frischen Zustande eine weitere 
Struetur nieht erkennen. 

Bei dem Einstopfen der Spermamasse in die weiblichen Geschlechts. 
wege kommt es bisweilen vor, dafs ein kleiner Rest der zähen Flüssigkeit, 
mit einigen wenigen Spermatophoren darin, an der Genitalöffnung äufserlich 
hängen bleibt. Der Aufmerksamkeit des Männchens seheint ein solcher 
kleiner Rest zu entgehen; es führt meehanisch seine Bewegungen aus und 
bekümmert sich nicht weiter um die abgelösten Überbleibsel seines Sperma. 
Nach erfolgter Trennung der Geschleehter haften dann bisweilen noeh 
einzelne Spermatophoren an der Unterseite des weibliehen Abdomens, bis 
sie schlieislich abgerieben oder abgestreift werden. 

Obwohl die Solifugen sehon sehr häufig Gegenstand systematischer 
Beschreibungen gewesen sind, so dürfte doch bis jetzt noch unbekannt 
sein, dafs der Erfolg der vollzogenen Begattung an dem Körper des Weibehens 
äufserlich erkennbar ist. Wenigstens gilt diels für das lebende Thier. That- 
sächlieh bin ieh sehr bald in der Lage gewesen, mit aller wünsehens- 
werthen Sieherheit die unbefruchteten von den betruchteten Galeodes-\W eib- 
chen zu unterscheiden, ein Umstand, der für das Gelingen der eigentlichen 


einbryologischen Aufgabe nieht ohne günstigen Eintlufs geblieben ist. 
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Die Unterscheidung beruht darauf, dals man die von dem Mäunchen 
eingeführte Spermamasse nach dem Begattungsaet dureh die Körperhaut 
des Weibehens hindurchschimmern sehen kanı, während dieselbe natürlich 
den unbefruchteten weibliehen Thieren fehlt. Es ist zu diesem Zwecke 
nur nothwendig, dals man das Weibehen umwendet und «die Ventralfläche 
seines Abdomens aufmerksam betrachtet: eventuell ist noeh durch einen 
leichten Druck mit dem Finger etwas nachzuhelfen. damit die Bauchseite 
recht prall hervortritt. Gerade wie beim Männchen markiren sieh dann 
aueh beim befruehteten \Weihehen sehr deutlich die kreideweifsen Sperina- 
tophoren, die selbst dann zu erkennen sind, wenn die Begattung von einem 
nur wenig Sperma produeirenden ältern Männehen ausgegangen war. War 
dageren das betreffende Weibehen von mehreren Männchen befruehtet worden 
und hatte es sehr reiehliches Sperma erhalten, so sind an der Bauehseite 
des Abdomens hinter der Genitalöffnung zwei mit weifser Masse prall er- 
füllte dieke Stränge erkennbar. 

Bei einer weiteren Verfolgenng dieses Phänomens liefs sieh ferner an 
dem lebenden Thiere eonstatiren, dafs in den auf die Begattung folgenden 
Tagen die Spermatophoren allmählich in den weiblichen Genitalorganen 
nach hinten wandern. so dafs sie schliefslieh bis zu den am Hinterende 
des Abdomens gelegenen Enden der Eierstöeke «ringen und aueh dort be- 
fruchtend wirken können. Der Mechanismus der Vertheilung «es Sperma 
im weibliehen Körper ist noch nicht hinreichend untersucht: ieh beschränke 
mieh daher auf die Vermutliung, dafs vielleieht die oben erwähnten hyalinen 
in der Spermamasse befindlichen Körper durch Quellung die allmähliche 
Verbreitung und Vertheilung der Spermatophoren in den weiblichen Genital- 
eängen bewirken. Nach vollzogener Befruehtung fangen die bis dahin noch 
ganz unentwiekelten und unreifen Eier an sieh zu vergröfsern, so dals sie 
sehon nach einigen Tagen bereits mit bloem Auge dureh die Haut des 
lebenden Thieres hindureli erkennbar werden. 

Auf die weiblichen Thiere übt die allmähliehe Sehwellung der Genital- 
organe selbstverständlieh einen nieht unerhebliehen Eintlußs aus. Die be- 
treffenden Individuen verlieren die Bewegungslust, sie werden träge. zeigen 
sich aber bei der geringsten Störung aufserordentlich gereizt und suchen 
sich dabei dureh Fauehen und Beifsen zu vertheidigen. Während die 
Weibehen naelı der Begattung anfangs noch einen sehr tüechtigen Appetit 
entwiekeln, verschmähen sie nach einiger Zeit die ihnen gebotene Nal- 
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ring ganz oder nehmen doch nur wenig und ausnahmsweise etwas zu 
sich. Der Hinterleib schwillt während dessen immer stärker an. er ge- 
winnt an den Lateralseiten eine weißsliehe Färbung, die sieh immer weiter 
naeh dem Rücken hinauf erstreckt. Diese Färbung rührt von den dureh- 
seheinenden Eiern her. Das Abdomen wird dabei aufserordentlieh stark 
gespannt, so dafs die dünnen Intersegmentalhäute ausgedehnt werden, 
und sich an diesen Stellen dureh die dünne Haut hindureh «die Pulsationen 
des Herzens beobachten lassen. Schon bei Zeiten hat sieh das sehwangere 
Weibehen bemüht, einen geeigneten Zutluehtsort aufzufinden. in dem es 
mögrlichst ungestört von Feinden und geschützt gegen die brennende Sonnen- 
hitze seine Zeit abwarten kann. 

Zu diesen: Zwecke scheinen die Weibehen bald nach der Betruchtung 
sich wohl in der Regel eine besondere Höhlung anzulegen, obwohl sie 
vewifs in manchen Fällen auch bereits vorhandene Löcher antsuchen und 
benutzen werden. Die Weibehen verfahren also bei Beginn der Schwanger- 
sehaft nieht viel anders wie unbefruchtete \Weibehen oder Männchen, die 
sich gelegentlich ebentalls eine Höhluug ausgraben oder sehon vorhandene 
Spalten künstlich erweitern, um dieselben vorübergehend als Schlupfwinkel 
zu benutzen. Da aber die von den Weibehen bei beginnender Schwanger- 
sehaft angelegten Löcher, welche für einen längern Aufenthalt benutzt 
werden. sieh dureh verhältnilsmäfsige Tiefe auszeichnen, und da ich über- 
diefs die Art und Weise des Löcherbaues gerade bei den befruchteten 
Weibehen genauer beobachtet habe, so mögen an dieser Stelle «die be- 
treffenden Verhältnisse ausführlicher behandelt werden. 

Das wichtigste Instrument beim Graben sind die Cheliceren. Mit 
Hülfe derselben vermag das Thier sogar naeh und nach in den zur Sommer- 
zeit stellenweise steinhart werdenden ausgetrockneten Erdboden der Lehm- 
steppe einzudringen. Wenigstens habe ich dieis bei grofßsen, mit kräftigen 
Chelieeren versehenen weiblichen Thieren beobachtet. Die Bearbeitung 
eines derartigen ungünstigen Terrains kostet natürlich große Anstrengun- 
ven. und in der Regel suchen sich daher die Weibehen zum Angriflspunkt 
einen möglichst geeigneten Platz am Rande einer hervorstehenden Erdscholle 
oder an einer Böschung aus, an Stellen, wo der Boden lockerer ist und 
Ptlanzenwurzeln nieht störend wirken können. 

Mit erofßser Energie schafft das Thier Erdbrocken. kleine Steinchen 


u. dergl. aus der Höhlung heraus. Die betreffenden Theile werden von 
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den Cheliceren gepackt, oft geradezu aus dem Erdreich herausgebissen und 
dann mittels der beiden vorderen Beinpaare weggescharrt. Bald sammelt sich 
ciu ganzer Haufen von losem Erdreich vor der Öffnung au, während das 
Thier immer tiefer und tiefer in dieselbe eindringt. Wenn die vor der 
Öffnung sieh anhäufende Erdmasse störend wirkt, so dafs das weitere los- 
ecarbeitete Material nicht ınehr fortgeschaflt werden kann. so macht das 
\Weibehen Kehrt und schiebt mit seinem Vorderkörper den herausbeförder- 
ten Haufen lockerer Erde eine Strecke fort, wendet sich dann wieder um 
und geht unverdrossen au die Fortführung seiner Arbeit. 

lu einem Fälle, in welchem eine Zeitmessung angestellt wurde. war 
das Thier im Verlaufe von einer Viertelstunde bereits vollständige in dem 
Loche geborgen. Die Öffnung selbst wurde dann bald darauf dureh die 
weitere im Innern losgearbeitete Erdmasse verstopft. und nur der oben 
erwähnte Haufen von herausbefärderter lockerer Erde kennzeiehnete einige 
Zeit hindurch noch die Stelle, an welcher das Weibchen verschwunden 
war. Da aber das geringe Quantınn ausgeworfener Erde sehr bald schon 
voni Winde zerstreut nnd verweht wird, so ist die Eingangsstelle zur Brut- 
höhle dann dureh kein äufseres Merkmal mehr bezeichnet.‘ 

Der von dem \Weibehen unter der Erdobertläche ausgearbeitete Gang 
ist gerade so breit, um mit einiger Mühe das Umwenden des Thieres zu 
gestatten. Er ist fast in seinem ganzen Verlaufe mit lockerer Erde angefüllt, 
und nur an seinem Ende trifft man in einer rundlichen Erweiterung das 
Weibchen an. In den meisten Fällen pilegten die Gänge annähernd hori- 
zontal in geringer Tiefe unter der Oberfläche zu verlaufen une erstreekten 
sich dabei meistens nieht in gerader Riehtung. sondern waren in der Regel 
sehwaelı gekrümmt oder etwas geschlängelt angelegt. Eine horizontale 
Lagerung des Brutganges scheint namentlich dann bevorzugt zu werden, 
wenn «das Weibehen an einer kleinen Bösehung oder unter eine grofse Erd- 
scholle sich eingegraben hatte. In einem Falle, in welehem das Weibehen 
sich in einer grubenartigen Erdvertiefung befunden hatte, führte der Gang 
aus dieser zunächst schräg nach oben und endete dann in horizontaler 


Richtung. 

' Die äufserliell erkennbaren Löcher. in denen nach mündlichen Mittheilungen von 
Eingeborenen die Solifugenweibehen mit ihrer Brut hausen sollten. entpuppten sich bei ge- 
nauerer Untersuchung regelmälsig als Löcher. die von Pillenkäfern (‚\teuchiden), von grolsen 


Spinnen (Lyeosiden) oder gar von Schildkröten herrührten. 
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Die Länge des Brutganges betrug in einem Falle 21°, seine dureh- 
selnittliche Breite 30™™. 

In den selbstgegrabenen oder bereits vorgefundenen Höhlungen wird 
die Periode der Schwangerschaft absolvirt, die einige Wochen dauert. 

Während der Schwangerschaftsperiode. die mit der Periode der gröfs- 
ten Sonnenhitze zusammenfällt. sind die Solifugen von der Erdobertläche 
fast vollständig verschwunden. Die Männchen sind gestorben, die befruch- 
teten \Veibehen haben sich verkrochen, und ausgewachsene Thiere sind da- 
her dann überhaupt nieht mehr oder doch nur äufserst selten anzutreffen. 
Somit erklärt es sieh, dafs man in den eentralasiatischen Steppen zu dieser 
Jahreszeit der Solifugen (Galeodes) dann fast war nicht mehr ansichtie wird. 

Die immer mehr zunehmende furehtbare Hitze und die heifsen, trocke- 
nen, bisweilen den Charakter von Sand- und Staubstürmen annelımenden 
Winde haben inzwischen auch das Absterben der meisten geröfseren In- 
seeten, die gleichfalls ihr Fortpilanzungsgeschäft mittlerweile erledigt haben, 
veranlafst. Zahlreiche Pilanzen verdorren, das thierische Leben tritt mehr 
und mehr zurück. und in überwältigender Öde und Einsamkeit breiten sich 
jene ungeheueren Landtlächen in Ilimmernder Sonnenghith aus. So fällt bei 
den Solifugen die Zeit der Schwangerschaft und der Embryunalentwickehimg 
mit einer Periode grofsen Nahrungsmangels zusammen. 

Die Frage, ob die Solifugenweibehen vivipar oder ovipar sind, dürfte 
bis jetzt als allgemein entschieden wohl noch nicht angesehen werden 
können. Pocock' hat zwar mitgetheilt, dafs Galeodes fatalis etwa 50 Eier 
legt, aus denen nach 14 Tagen die Jungen ausschlüpfen sollen, und auch 
Kraepelin? sagt: »Alle Solifugen dürften Eier legen«. Für die überwie- 
wende Mehrzahl der Formen fehlen indessen Mittheilungen noch gänzlich. 

Meine Versuche haben gezeigt, dafs Galeodes caspius allerdings Fier zur 
Welt bringt, die sich jedoch in einem so weit fortgesehrittenen Entwicke- 
lungsstadium befinden. dafs bereits nach 24 oder spätestens 48 Stunden 
die Schale platzt wnd die jungen Thiere zum Vorschein kommen. 

Den Vorgang «der Eiablage selbst habe ich nicht beobachtet, ich kann 
nur sagen, dafs er sich in einzelnen Fällen bestimmt zur Nachtzeit abge- 
spielt hat: ob diefs aber das regelmäfsige Verhalten ist. kann ich nicht 

' Pocock, R. J., The nature and habits of Pliny’s Solpuga., a.a. O. 

?” Kraepelin. K.. Palpigradi uud Solifugae. Inu: Das Thierreich. eine Zusammen- 
stelhing und Kennzeichnung der recenten Thierformen. Lieferung 12. Berlin 1901. 
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wissen. Die Eier besitzen einen Durchmesser von 4-5"”", sie sind von 
gelblicher Färbung, perlmutterglänzend. und liegen alle in einem Haufen 
vereinigt beisammen. 

Schon Lucas’ sagt von den Ovarialeiern des Galeodes graecus C.l. Koch: 
»ils sont en immense quantités. Thatsächlieh ist ihre Zahl auch bei Galeodes 
caspius eine sehr beträchtliche und übersehreitet in der Regel 100. wie sich 
nach einigen Zählungen der in der Gefangenschaft zur Welt gebrachten 
čier ergeben hat. Im Freien habe ieh einmal ein Weibehen gefunden, das 
37 Eier oder. genauer gesagt. ebenso viel schon ausgeschlüpfte dunge be- 
sals, und endlich verdient hier noch ein Seetionsbefund mitgetheilt zu 
werden. weleher ergab, dafs 205 in der Entwiekelung befindliche Eier be- 
reits in der definitiven und normalen Gröfse in dem Körper eines sehwan- 
gvern Weibehens sieh befanden. 

Unbeweglieh und vollständig apathiseh sitzt die Mutter vor dem Eier- 
haufen, sie nimmt keine Notiz davon, wenn man einige Kier entfernt, und 
bleibt auch theilnahmlos sitzen, wenn man ihr den ganzen Haufen weg- 
nimmt. Das Mutterthier hat nach der Geburt sein Aussehen vollständig 
verändert. Der früher prall gespannte Hinterleib ist sehr stark zusammen- 
gesunken und bisweilen fast auf ein Drittel des frühern Umfanges ver- 
kleinert. Statt der gedehnten Intersegmentalhäute sind tiefe Furehen an 
den Segmenterenzen zum Vorschein gekommen, und der Leib ist daher mit 
Falten und Runzeln bedeckt. Aueh die früheren leuchtenden Farben sind 
verloren gegangen. Während sich bein jungen Weibehen ein schwarzer 
Rückenstreif‘ scharf von der hellgelben Grundfarbe des Ahblomens abhob. 
so ist dieser Streifen jetzt kaum noch erkennbar, und der Körper ist grau 
und milsfarbig geworden. Wegen der unseheinbaren Färbung und der ge- 
ringen Gröfse des Abdomens erinnern derartige Weibehen an Männchen, mit 
denen sie bei obertlächlieher Betrachtung thatsäehlich leicht verwechselt 
werden können. 

Das Ausschlüpfen der Jungen bringt keine Veränderung in dem Beneh- 
men der Mutter hervor, die sich ihrer zu Tage getretenen Naehkommen- 
schaft gegenüber gerade so gleichgültig verhält, wie diefs soeben für die 
Eier geschildert wurde. Die jungen Thiere, welehe nach dem Aufplatzen 
der Eischale zum Vorschein kommen, sind allerdings auch noch vollkommen 


l Lucas. H., Sur Galeodes graecus. Bulletin Soeicte entomol. de Franee. (6) vol. X. 1890. 
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hülflose Wesen. welehe von eigener Bewegungsfähigkeit noch keine Spur 
besitzen. Ihr verdiekter Hinterleib ist noch von einem Stück der dünnen 
irisirenden Eischale bedeckt. Der Vorderkörper und die Extremitäten sind 
weils, das Abdomen in Folge der im Innern gelegenen und durehsehim- 
ınernden Dottermasse gelblieh gefärbt. Die Körperhaltung der jungen Thiere 
ist hierbei eine sehr eigenthümliche. Der am Hinterende birnförmig verdiekte 
Leib ist eingekrümmt, seine Ventralseite ist eoncav, seine Dorsalseite convex. 
Die Cheliceren sind naeh vorn, die Maxillarpalpen dagegen nach hinten 
und dorsalwärts gerichtet. Die Beine stehen hinten etwas vom Körper ab, 
mit Ausnahme des vierten Beinpaares. das über der Basis des Abdomens 
ventralwärts eingeschlagen ist. so dafs sieh dort die rechte und die linke 
Extremität kreuzen. 

Ungefähr 14 Tage bis 3 Wochen dauert es. bis aus den hülflosen nen- 
zeborenen Geschöpfen kleine bewegliche Solifugen werden. Schon einige 
Tage vor diesem Termin ist äußerlich eine Veränderung in der Färbung der 
Jugendstadien zu eonstatiren. indem namentlich die Extremitäten dunkler 
werden und einen röthlichbraunen Farbenton gewinnen. Dieser rührt von den 
sich bräunenden Chitinhaaren der Beine und den Chitinspitzen der Chelieeren 
her, welehe dureh (die farblose embryonale Cutieula hindurehsehimmern. 

Die nunmehr folgende lHäutung geht langsam vor sich und dauert etwa 
3 Stunde. Sie beginnt damit, dafs dorsal am Cephalothorax die Chitinhaut 
aufplatzt. Aus der so entstandenen Öffnung dringt der Vorderkörper des 
Thieres hervor, mit Ausnahme der Chelieeren, welehe zunächst noch in der 
alten Haut stecken bleiben. Die beiden Augen, die in diesem Stadium sehon 
mit bräunlichem Pigment versehen sind. treten sofort nach ihrer Befreiung 
über das Körperniveau empor, so dafs es hiermit zur Entstehung des Augen- 
hügels kommt. 

Ganz allmählieh arbeitet sieh jetzt das junge Thierchen durch Krüm- 
mungen und Zuckungen, die von längeren oder kürzeren Ruhepausen unter- 
brochen werden, aus der embryonalen Gutieula heraus. Langsam wird eine 
Extremität nach der anderen aus dem alten Futteral hervorgezogen, bis 
schlietslich nur noch das Hinterende des Abdomens in der Chitinhaut steckt. 
Bei der Procedur des Aussehlüpfens liegt das Thierchen bald auf der Seite, 
bald auf dem Rücken und wirft sieh auch wiederholt hin und her. Während 
der Entfernung der Cutieula geht auelı der Rest der Eischale, die bis da- 


hin am Ilinterleibe hängen geblieben war, verloren. 
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Gleichzeitig mit dem Ausschlüpfen geht ein Wachsthum «des Körpers 
vor sich. Dieses ist ziemlich bedeutend, denn das junge Thier nimmt 
um beinahe + der bisherigen Körperlänge zu. Besonders bemerkenswerth 
ist, dafs zu dieser Zeit in der Leibeshöhle eine grofse Menge von Luft- 
bläschen oder besser ausgedrückt von gröfseren und kleineren Gasblasen 
auftreten. Dieselbeu erscheinen zuerst im Cephalothorax. lassen sieh aber 
schr bald auch im Abdomen und im Innern der Beine nachweisen. Über 
lie Herkunft der Gasblasen liefs sieh nichts Sicheres ermitteln. Sie werden 
bei den Athem- wud Scehluekbewegungen hin- und herbewegt, und man 
kann sie dabei deutlich aufserhalb «der Tracheenästehen liegen sehen. Ihr 
Umfang ist ein derartiger, dafs sie selbst in den gröfseren Tracheenstämm- 
ehen nieht Platz finden würden. Man darf wohl annehmen, dafs sich die 
geschilderten Gasbläschen in der Bluttlüssigkeit bilden. Ihre Bedeutung ist 
vielleicht darin zu erblicken. dafs sie zu einer stärkeren Aufblähung und 
Vergröfserung des Körpers und damit zu einer Ausdehnung der zunächst 
noch sehr nachgiebigzen, bald aber erstarrenden Chitinhaut beizutragen haben. 
3eji 1—2 Tagen alten Thierchen sind die Gasblasen nicht mehr nachweisbar. 

Mit dem beschriebenen Vorgange hat sieh die erste Häutung abge- 
spielt. Dieselbe tritt nieht genau gleichzeitig bei der gesammten Nach- 
kommenschaft einer @Galeodes-Mutter ein, sondern sie vollzieht sieh bei cini- 
ven Individuen etwas früher, bei anderen etwas später. Die Unterschiede 
können bis 24 Stunden und mehr betragen. 

Sofort nach dem Aussehlüpfen beginnen die Thierchen umherzuschreiten, 
zunächst unter Bewegungen, die recht steif und ungeschiekt aussehen, die 
aber bald rascher und lebhafter werden. Hierbei zerstreuen sich die Thier- 
chen dann mehr und mehr und beginnen bald die Brutstätte zu verlassen. 

Bis um diese Zeit verharrte die Mutter in ihrem apathischen Zustande. 


Es ist sehr wahrscheinlich — obwohl nieht mehr dureh direete Beobach- 
tumeg von mir festgestellt — dafs sie nunmehr zu nener Thätigekeit erwacht 


und sieh aus der leeren Brutstätte, in welcher jetzt nur noch die abge- 
streiften weitsliehen Chitinhäute und die Überreste der Eischalen liegen, 
hervorarbeitet. 

Thatsache ist es jedenfalls, dafs in der Steppe ungefähr gleichzeitig 
mit dem Auftreten der jungen Thiere auch ausgewachsene Weibchen cr- 
scheinen, deren verfallenes Aussehen und deren zusammengeschrumpfter. 
häufix aufserdem noeh mit Erdkrümehen und Sehmutztheilehen bedeekter 
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Ilinterleib für «len Kenner untrügliche Beweise sind, dafs sie vor kurzem 
Nachkommensechaft zur Welt gebracht haben. 

Das erste derartige Weibehen wurde von mir sehon am 9. Juli in der 
llungersteppe angetroffen, und auch während der folgenden Woehen konnten 
solche Thiere gelegentlich beobachtet werden. Ausgewachsene Männchen 
gab es zu dieser Zeit bereits nicht mehr. 

©s fragt sieh nun, was aus diesen wieder an der Obertläche erschienc- 
nen Weibchen naeh überstandener Schwangersehaft wird. Ein Theil von 
ihnen scheint jedenfalls bald zu Grunde zu gehen. denn in einzelnen Fällen 
wurden auch verendete Thiere dieser Art im Freien hemerkt. Dafs aber 
alle Weibchen nach erledigtem Brutgesehäft sofort dieses traurige Loos 
theilen sollten, halte ich nicht für sehr wahrseheinlieh, zum mindesten ge- 
lingt es, sie in der Gefangenschaft noch lange am Leben zu erhalten. 

Ein Weibehen, das, wie festgestellt war, in der ersten Juliwoche Eier 
zur Welt gebracht hatte, wurde reichlich mit Futter versorgt, namentlich 
mit Fliegen. die es willig annahm. In Folge dieser Behandlungsweise er- 
langte es sehon naeh 3—4 Wochen eine ganz ansehnliehe Leibesfülle, wobei 
allerdings die lebhaften Farben der Jugendzeit fehlten. Dieses Weibehen 
starb während des Transports nach Berlin am 11. September und gieng 
höchst wahrscheinlieh nur in Folge eines auf der Reise bei der Behand- 
lung vorgekommenen Fehlers ein. 

Jedenfalls geht aus diesem Versuehe soviel hervor, dais die Lebens- 
kraft der Weibehen nach beendetem Fortpilanzungsgeschäft noeh keineswegs 
erschöpft ist. Finden die Thiere ausreichende Nahrung, so verhalten sie 
sich also anders als die Männchen. deren Lebensdauer sowohl in der Ge- 
fangenschaft wie in der freien Natur eine viel beschränktere ist. Man wird 
es daher nicht als ausgeschlossen betrachten dürfen, dafs die Weibehen 
unter günstigen Verhältnissen auch in der freien Steppe noch längere Zeit 
am Leben bleiben und möglieherweise nach der Überwinterung im nächsten 
Frühjahr sogar nochmals begattet werden können. 

Die jungen Thiere zeigen in ihren Lebensgewohnheiten und ihrem Be- 
nehmen schon dieselben Eigenselaften wie die Erwachsenen. Sie leben 
ränberisch, une ich habe sie im Freien stets erst nach Anbrueh der Dunkelheit 
herumlaufen sehen. In der Gefangenschaft nelimen sie aber auch am Tage die 
ilınen gebotene Nahrung an. Als solehe reichte ieh ihnen anfangs namentlich 


Termiten und deren Larven. sowie später Stubentliegen und andere Dipteren. 
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In ihrem AÄufsern sind die jungen Thiere von Galeodes caspius, ab- 
gesehen von ihrer selbstverständlich noch geringen Gröfse, nieht unerheb- 
lieh von den älteren Stadien unterschieden. Es fehlt ihnen namentlich noeh 
die hellzelbe Grundfarbe des Abdomens und die bräunliche Färbung der 
Beine der erwachsenen Thiere, welche bei den Jugendformen durch ein 
eintöniges stumpfes Grau ersetzt ist. Der schwarze Rückenstreif ist be- 
reits vorhanden. Vor allem sind die Jugendstadien aber auch erst im Be- 
sitze von 3 Paar gestielten Sinnesanhängen (Malleoli) an den Hinterbeinen, 
während die älteren Stadien «deren 5 Paar aufweisen. 

Die beschriebenen Jugendformen waren im August im der Steppe nieht 
selten. Drei Individuen fiene ich Nachts mit Hülfe einer Laterne im 
Innern cines lauses, wo sie an den Wänden eines Zimmers entlang liefen 
und möglicherweise auf schlafende Stubentliegen und Ungeziefer Jagd 
machten. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs die Thierehen im Laufe 
desselben Jahres mindestens noeh eine Häutung durelmachen. Als Beweis 
kann ich die Thatsache anführen, dafs alle Individuen von Galeodes. selbst 
diejenigen von geringer Grölse, welehe ich im April bei meiner Ankunft 
gefangen hatte. sehon 5 Malleoh an jedem Hinterbeine besalsen. Abge- 
sehen hiervon habe ich aber derartige Häutungen zum Theil aueh direct 
beobachten können. wie ich unten noeh genauer auseinandersetzen werde. 
Hieraus geht. hervor, dafs die jungen Galeodes. welehe mit der ersten Häutung 
ihre Bewegungsfähigkeit erlangen, also mindestens nach dem Überstehen 
der zweiten Häutung, wahrscheinlieh sogar erst nach der dritten oder viel- 
leicht noeh einer weiteren Häutung. überwintern. 

Selbstverständlieh können die mitgetheilten Befunde nur die Ergeb- 
nisse einer einmaligen mehrwöchigen Beobachtungszeit während des Som- 
mers in der Hungersteppe wiedergeben. doch dürfte dureh dieselben. wie 
ich glaube, jetzt wenigstens in den Grundzügen der Entwickelungseyklus 
von Galeodes caspius klargelegt sen. Es ist, um die Ergebnisse zusammen- 
zufassen. anzunehmen, dafs die Jungen nach dem, Abwerfen der embryo- 
nalen Haut gröfstentheils im Laufe des Juli und des August auftreten. dafs 
sie auf Nahrungserwerb ausgehen, wachsen, sich mindestens noch einmal. 
wahrscheinlich aber öfters, häuten und dann jedenfalls im nächsten Früh- 
Jahr wieder zur Gröfse fortptlanzungsfähiger Individuen heranwachsen. Die 
zuerst im Jahre zur Welt gekommene Nachkommensehaft wird unter gün- 
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stigen Uniständen vielleieht schon in demselben Iterbst ihre normale Gröfse 
erlangt haben und ungefähr ausgewachsen sein. 

Über die Wachsthumsvorgänge selbst besitze ieh im einzelnen keine 
Beobachtungen. doch ist es natürlich nicht zu bezweifeln, dafs das raschere 
oder langsamere Wachsthum bei Galeodes wie bei vielen anderen Thieren 
durch äufsere Eintlüsse. durch reichliehere oder spärlichere Nahrung, Tempe- 
raturverhältnisse und ähnliche Bedingungen beeintlufst werden kann. Wahr- 
scheinlich steht es hiermit auch im Zusammenhang, dals selbst Individuen 
nach erlangter Geschlechtsreife nieht unerhebliche Gröfsendifferenzen gele- 
eentlieh aufweisen. Nicht uninteressant ist in dieser Hinsicht namentlich 
ein Fall, in dem von zwei Weibehen, die beide bereits das Fortptlanzungs- 
geschäft überstanden hatten, das eine ungefähr nur halb so grols wie das 
andere war. -— 

Wenn aneh die relative Kürze meines Aufenthaltes in der Steppe es 
nicht gestattet hat. den gesammten Entwickelungsverlauf eines Thieres von 
Fi an in allen seinen Phasen bis zımm Eintritt der Geschleehtsreife zu ver- 
folgen, so kann ich doch zum Sehhils noch auf ein sehr eigenartiges und 
aufsergewöhnliches Verhalten aufmerksam machen, das sieh bei Galeodes 
caspius, und demnach höchst wahrscheinlich auch bei anderen Solifugen. beim 
Übergange von einem zu einem anderen Iläutungsstadium zeigt. 

Die Untersuehungen der letzten Jahre haben zwar bereits zu dem Er- 
zebnils geführt, dafs die Häutungen der Arthropoden, und besonders der 
Inseeten, tief in das Leben des Einzelindividuums einschneidende Processe 
sind, bei denen namentlich umfangreiche Regenerationen und innere Um- 
gestaltungen sich vollziehen können. Dafs aber bei einem so lebhalten und 
hehenden Ranbthier. wie Galeodes es ist, ein längeres Ruhestadium, das 
äufserlich sehr stark an die Puppenruhe der Insecten erimert, dureblaufen 
werden muls, bevor die Häutung vor sich geht. konnte wohl sicherlich 
nieht erwartet werden. Dieses Factum dürfte in der Gruppe der Spinnen- 
thiere in der That auch einzig dastehen, wenigstens ist meines Wissens 
in der Litteratur nichts dergleichen besehrieben worden. Hinsichtlich dieses 
merkwürdigen Verhaltens verfüge ich über die folgenden Beobachtungen. 

Nachdem sich herausgestellt hatte, dafs die Jugendformen von (ra- 
lodes gern unter flachen Erdsehollen, die bei der Anlage von Zeltlagern, 
Gräben u. s. w. aufgeworfen worden sind, sich zu verkriechen pflegen, 


wurden einige genauere Untersuchungen derartiger Loealitäten vorgenommen. 
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In Juli fand ieh nun bei eimer solehen Gelegenheit eine junge Solifuge 
reeungslos und anscheinend todt unter einer verhältnifsmälsig kleinen Erd- 
scholle. Die Entfernung derselben und der plötzliche Zutritt des Lichtes 
übten nicht den geringsten Einflufs aus, denn der Körper des Thierehens 
blieb vollständige unbeweglich liegen und befand sich in einem kleinen 
spaltenförmigen Hohlraum in der Erde. 

Erst die eigenartige Haltung der Extremitäten erregte Aufmerksanı- 
keit, und hei genauerm Zusehen ergab sich das unerwartete Resultat. dals 
der Hinterleib des vermeintliehen Todten auf Berührung mit einem Gras- 
halmı oder einer Pineette schwache Bewegungen auszuführen im Stande war. 

Das Thier wurde mm aufgenommen und in ein Terrarmm gebracht. 


mm 


Es besals ceine Länge von 21 und tmg an den Coxen der Hinterbeine 
sehon 5 Paar Malleoli. Ans der geringen Grölse und vor allem der eha- 
rakteristischen dunkelgrauen Färbung wieng imit Sicherheit hervor, dafs es 
sich um eine diefsjährige, in Sommer 1901 zur Welt gekonmmene Jugend- 
form handele. 

Da das Thierehen vollständig steif und. abgesehen von dem Abdomen. 
auch gänzlieh bewegungsunfähig war, so behielt es durchaus seine ursprüng- 
liche natürliche Körperstelluing bei. in der es aufgefunden worden war. 
Es lag eingekrümmt auf einer Lateralseite. der Rücken war concav. der 
Bauch convex. Mit Ausnahme der nach vorn gewendeten Cheliceren. «deren 
seheerenförmiee Zangen geschlossen waren. waren sämmitliche Extremitäten 
nach hinten und dorsalwärts gewendet und standen wie feste Stäbehen 
starr und steif vom Körper ah. 

Die Bewegungen des Abdomens wurden niemals spontan, sondern 
immer nur auf äÄufsere Reize ausgeführt: sie zeieten sieh namentlich bei 
einer Berührung des Körpers mit einem spitzigen Gegenstände oder bei 
wiederholten Umwerfen des Körpers von der einen auf die andere Seite. 
Alsdann erfolgten, ganz ähnlich wie bei einer Schmetterlingspuppe. we- 
nige. etwa zwei bis drei. schlagende oder zuckende Bewegungen, während 
derer der Körper für einen Augenblick gerade gestreckt wurde. Er sehnellte 
aber in seine ursprüngliche Lage immer sofort wieder zurück. Bei fort- 
(lauernder Reizung wurden die Bewegungen zunächst heftiger, alsdann aber 
bald schwächer und schwächer, und hörten schließslich ganz auf. Erst 
nach einer Ermüdingspause trat dann «die Bewegungsfähigkeit wieder zu 


Tage. Bei den eeschilderten Vorgängen verhielten sich sowohl der Vorder- 
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körper wie auch «he Extremitäten des jungen Thierchens vollkommen 
passiv. Diese Theile konnten dureh äufsere Reize nieht zu irgend welchen 
Ahbwehrbewegungen veranlafßst werden. 

In diesem Torporstadium. wie ich die betreffende Phase nennen will. 
verharrte das Thier noch o Tage in der Gefangenschaft. ohne dafs irgend 
eine Äufserliche Veränderung wahrzunehmen war. Alsdann trat eine Häu- 
tung ein, welehe leider nieht beobachtet wurde, weil sie Nachts vor sieh 
ging. Aus der abgestreiften Haut sehlüpfte eine Lawe hervor. die eine 
Körperlänge von 30"" besals und natürlich ebenfalls mit 5 Paar Malleoli 
versehen war. Mit der Häutung war es jetzt gleichzeitig zu einer Ausfär- 
bung «les Körpers gekommen. Die bisherige graue Grundfarbe war ver- 
loren gegangen und am Abdomen dureh das charakteristische Hellgelb er- 
setzt: in Folge dessen markirte sich jetzt der schwarze Rüekenstreif sehv 
deutlich. 

Das Benehinen des jungen Galeodes nach überstandener Häutunge war 
mit einem Schlage verändert. Das 'Thierchen war jetzt munter und be- 
weglieh ımd verlengnete in keiner Hinsicht das lebhafte und kriegerische 
Naturell der Solifugen. 

Hiermit dürfte erwiesen sein, dafs man das Torporstadium als einen 
eieenthümliehen Vorbereituneszustand für die Häutung. als eine Art Hän- 
tungesstarre, aufzufassen hat. 

Um festzustellen. ob dieser Zustand der Häutungsstarre eine normale 
Erscheinung bei Galeodes darstellt oder ob es sich in dem geschilderten 
Falle mn ein ausnahmsweises, ungewöhnliches Verhalten eines einzelnen In- 
dividuums gehandelt hat, wurden Züchtungsversuche mit Jungen Gealeodes 
angestellt. Leider erlaubte die geringe zur Verfügung stehende Zeit nicht 
mehr, diese Versuche in erolsem Malsstabe auszuführen. 

Nur mit einer geringen Anzahl von Tlieren konnte der Versueh daher 
vorgenommen werden, und von ihnen starb leider die Mehrzahl vorzeitige ab. 
Nur zwei Thierehen. welche im Freien gvefangene, erst mit drei Malleoli 
an jeder Körperseite versehene Jugenelstadien waren, lielsen sieh lange 
genug am Leben erhalten. um gleichfalls bei ihnen die sehliefslich ein- 
tretende lläutungsstarre zu eonstatiren. Das Torporstadium unterschied sich 
bei ihnen in keiner Hinsicht von den oben beschriebenen Verhältnissen. 
Ss lels sieh dieselbe eharakteristische Stellung der Extremitäten und die 


gleiehe Steifheit und Regungslosigkeit des gesammten Vorderkörpers er- 
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kennen. während allein wiederum das Abdomen im Stande war, schwache 
zuekende Beweeungen auf äufsere Reize hin auszuführen. Aus diesen Grün- 
den kann es natürlich keinem Zweifel unterliegen. dafs die beiden Thier- 
chen nach einiger Zeit sieh ebenfalls gehäutet haben würden. Der Eintritt 
der Hiänitung wurde aber dieses Mal nicht abgewartet, sondern (ie beiden 
in der Starre befindliehen Thiere behufs Vornahme späterer histologischer 
Untersuehungen conservirt. Über (las Resultat dieser Untersuehungen wird 
an anderer Stelle beriehtet werden. 

Bei Durchsieht des eingesammelten Spiritusmaterials hat sich nach 
meiner lleimkehr endlieh noch ein weiterer Fall des Torporstadiums fest- 
stellen lassen. Es befindet sieh nämlieh in dem Material ein fast ausge- 
wachsenes Exemplar von Geleodes caspius Lehmanni von 50"" Körperlänge, 
(dessen Chitinhaut bereits im Aufplatzen begriffen ist. Bei diesem gerade 
in der lläntung befindlichen Exemplar ist nun zwar die Einkrümmung des 
Körpers nieht mehr deutlich. dagegen weisen die steil ausgestreckten Ex- 
tremitäten wieder die charakteristische Haltung auf, indem sie alle dorsal- 
wärts und nach hinten gewendet sind. Es ist wahrscheinlieh. dafs das 
Thier seiner Zeit in den Zuchtbehältern regungslos aufgefunden worden 
ist. irrthümlich für todt gehalten wurde und auf diese Weise dann zu 
lem Alkoholmaterial gekommen ist, ohne zunächst weitere Beachtung zu 
finden. 

Obwohl m dem zuletzt erwähnten Falle Beobachtimgen am lebenden 
Thiere somit nicht vorgenommen worden sind, so gestatten doch die Er- 
gvehþnisse zusammengenommen den Schlufs. dafs bei Galeodes vor dem Ein- 
tritt der Iläutung ein an das Puppenstadium der Insecten erinnerndes 
Torporstadium «durchlaufen werden kann, ein Stadium, welches möglicher- 
weise regchnäfsig vor dem Eintritt einer jeden Häntung sich zu vollziehen 
pflegt. 

Ein solches Stadium ist bisher bei Galeodes caspius bei Jugendformen 
beobachtet worden, die sowohl im Besitze von 3 wie von 5 Paar Malleoli 
sind, und es scheint dasselbe aueh in ganz analoger Weise noch bei den 
Häntungen beinahe ausgewachsener Thiere einzutreten. 

Über die Zeitdauer des Torporstadiums lassen sich vorläufig noch keine 
venaueren Angaben machen, man kann nur sagen, dals dieses Stadium ge- 
legentlieh mindestens 9 Tage. höchst wahrscheinlich aber noch länger. dauern 


kann. 
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Obwohl die Häntungsstarre der Solifugen eine geradezu frappante 
äufsere Ähnlichkeit mit der Puppenruhe der Insecten besitzt. so weht es 
doch nieht an, die im Torporstadium befindlichen Solifugen direct als 
Puppen zu bezeichnen. 

Die Puppenruhe der Inseeten ist ein zwischen zwei Hläutungen ein- 
gesehaltetes Entwickelungsstadium, das mit einer Häutung (der letzten lar- 
valen) anfängt und mit einer Häutung (der mit der Abwerfung der Puppen- 
haut verbundenen pupalen) aufhört. Im Gegensatz hierzu ist das Torpor- 
stadium von (raleodes ein Entwickelungsstadium, das zwar ebenfalls mit 
einer lläutung beendet wird, aber nieht mit einer solchen beginnt. son- 
dern das nur als die letzte Phase einer zwischen zwei lläutungen liegenden 
Entwiekelungsperiode darstellt. Gerade wie in der Regel bei dem Puppen- 
zustande der Tnseeten ist aber auch bei dem Torporstadium von (raleodes 
nieht nur die Locomotion, sondern aueh die Nahrungsaufnahme vollständige 
sistirt und unmöglich geworden. 

Zum Schlufs mögen noch einige Bemerknngen über die mutlimafsliche 
biologische Bedeutung des Torporstadiums Platz finden. Es wäre in dieser 
Hinsicht vielleicht in Betracht zu ziehen, dafs der periodische Eintritt eines 
Starrezustandes für das betreffende Individuum gewisse Vortheile bieten 
kann. Bei «dem Herannahen der läutung befindet sich das Thier nicht 
mehr in einem sehr vertheidigunesfähigen Zustande; wenigstens darf man 
annehmen, dafs der Gebrauch der zangenförmigen Cheliceren. die wir als 
die wichtigsten Waffen kennen gelernt haben, mit der Lockerung der alten 
Chitinhant erschwert ist und dafs er schliefslieh sogar unmöglich wird. 
Ferner wird in gleicher Weise auch die Bewegungsfähigkeit der Beine zu 
(dieser Zeit herabgesetzt sein. Würde sieh nun ein Thier in einem der- 
artigen Zustande noch frei bewegen. ohne die Zangen zur Abwehr etwaiger 
Feinde genügend gebrauchen oder sieh dureh rasche Flucht retten zu 
können. so wäre es mehr wefährdet als ein Thier. das sieh im Stavre- 
zustande befindet und das deswegen sehr leicht für todt gehalten oder 
übersehen wird. 

Es ist ja genügend bekannt, dafs Bewegungslosigkeit ein vorzügliches 
und demgemäls auch häufig verme verwendetes Schutzmittel ist, um Raub- 
inseeten und andere Feinde zu täuschen, welche nur die sieh bewegenden 
Beuteobjeete anfallen, von den sich nicht bewegenden aber keine Notiz 


nehmen. Eine regungslose Solifuze während ihrer Häutunesstarre würde 
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nun sicherliel nicht als geeignetes Beutethier erkannt werden und dem- 
gemäls gesehützt sein. 

Vielleicht bietet diels soeben erörterte Zweekmäfsiekeitsmoment eine 
Möglichkeit. um das Auftreten des eigenartigen Torporstadiinns bei den 
Solifugen zu erklären und verständlich zu finden. Es steht aber dahin, 
ob diese Lesart die einzig richtige ist. Jedenfalls wird man nieht ver- 
gessen dinden, dafs über die Zweekmäßsiekeit und Unzweekmäfsiekeit eines 
solehen Stadliums thatsächliche Beobachtungen zur Zeit noch nieht vor- 
liegen. 

Ferner ist in Erwägunoe zu ziehen. dafs der Schutz des Thieres 
dureh sein Verkriechen unter Erdschollen und an Ähnliche Orte zur Zeit 
der Häutung eigentlich sehon in sehr viel einfacherer Weise zar Genüge 
herbeigeführt zu sein schemt. Wenigstens sollte man meinen, dals ein 
Tier, welches sieh in einen Schlupfwinkel zurückgezogen hat, vor den 
Angriffen der meisten Feinde bereits ziemlich gesichert ist. Ob es mm 
in dem Sehlupfwinkel seine Bewegungsfähirkeit behält oder aber ob es 
dort in einen vollkommen regungslosen Starrezustaned verfällt, dürfte doch 
wohl kaum von sehr wesentlieher Bedeutung sein können. Ans diesen 
Gründen, glaube ich, wird man den Nntzen, welehen das Torporstadiun 
während der kritischen Häutungsperiode für die Erhaltung des Individuums 
besitzen mag, wohl schwerlich sehr boch ausehlagen dürfen. 

lı dieser Hinsicht ein bestimmtes Urtheil abzugeben. halte ieh aber uni 
so mehr für verfrüht, als cinerseits äulsere Faetoren, wie Troekenheit oder 
vrolse Jitze, andererseits aber auch innere histologische Umgestaltungen 
und Regenerationsprocesse die unmittelbaren Ursachen für das zeitweilige 


öintreten des Torporstadinms bei den Solifugen sein können. 
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